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I 


Vorwort 


Dieses Heft führt die Untersuchungen fort, welche mit 
der Abhandlung über das brdhman. Indogermanische For¬ 
schungen XLI, 185 ff., begonnen worden sind. Weitere Unter¬ 
suchungen in der gleichen Richtung werden folgen. 

Um verständlich zu sein, mußte ich bereits hier manches 
andeuten, was genauerer Ausführung und eingehenderer Be¬ 
gründung bedarf. 

Nach dem in den vorhergehenden Heften der IIQF. Ge¬ 
sagten erübrigt sich eine Begründung meines Verfahrens, 
welches darin besteht, daß hier als Quellen ausschließlich die 
vedischen und die awestischen Texte selbst benutzt werden, 
daß die Untersuchung auf Grund der aus diesen Texten 
ermittelten Weltanschauung ihrer Verfasser geführt, und 
daß der Etymologie unter stetiger Vergleichung der awesti¬ 
schen und der vedischen Texte die gebührende Beachtung ge¬ 
schenkt wird. 

Insbesondere sei betont, daß mir für die Bedeutungs¬ 
ansetzung nie, wie dem Altiranischen Wörterbuch so 
häufig, die mittel- oder gar die neupersische Bedeutung eines 
Wortes, sondern stets die durch die Etymologie bestätigte 
Grundbedeutung maßgebend gewesen ist, die sich in den 
in diesem Hefte behandelten Fällen als in den Texten überall 
noch lebendig erwiesen hat. 

Der Beweis für die Richtigkeit des eingeschlagenen Ver¬ 
fahrens liegt darin, daß es eine einheitliche arische Welt¬ 
anschauung erschließt. Jetzt erst werden die vedische und 
die awestische „Religion“ (richtiger gesagt: „Weltanschauung“) 
ihrem Wesen nach verständlich. Insbesondere fällt 
ein helles Licht auf die bisher völlig verkannte Lehre 
ZaraGustras. 

Selbstverständlich habe ich die dem Awestischen und dem 
Vedischen gemeinsamen Wörter und Begriffe zusammen 
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behandelt. Daß Bartholomae — um einige Beispiele aus 
dem vorliegenden Hefte zu wählen — die augenscheinliche Zu¬ 
sammengehörigkeit von dhenä und daenä, idvas, iava und savah, 
sava, 6ü und sü, s6ka und saoka einfach ignoriert, ist mir 
unverständlich. 

In den eben angeführten wie in anderen Fällen hat der 
Glaube an die Parsentradition den Verfasser des Altiranischen 
Wörterbuchs an der Erkenntnis des Richtigen gehindert. An¬ 
statt sich aus den Texten selbst, die er bearbeitet hat und 
die er interpretieren soll, ein klares und genaues Bild von 
den kosmologischen, physiologischen und psychologischen An¬ 
schauungen der Verfasser des Awestas zu entwerfen, folgt er 
den Erklärungen der säsanidischen Pseudogelehrten, die von 
! dem im Awesta noch lebendigen arischen Weltbild keine 
; richtigen Anschauungen mehr hatten, oder er trägt, was für 
die Interpretation noch viel verhängnisvoller geworden ist, 
christliche und modern europäische Begriffe in die 
: alten Texte. 

So entsteht denn in seinem Wörterbuch und in seiner 
und seines Schülers Wolff Awesta-Übersetzung ein Bild von 
der awestischen „Religion“ und insbesondere von der Lehre 
ZaraGuStras, wie es unmöglich mit den Anschauungen in und 
mit der Natur lebender Hirtenstämme vereinbar ist. 

Durch das Hereintragen christlicher Begriffe in das 
Awesta, dessen Weltanschauung von der christlichen voll¬ 
kommen verschieden ist, haben es die Iranisten verschuldet, 
daß die Religionswissenschaft wirkliche Zusammenhänge zwischen 
dem Juden- und dem Christentum und der ZaraGuätrischen 
Lehre „festgestellt“ hat, und haben sich an dieser Feststellung 
selbst beteiligt. Vgl. z. B. Jackson, Grundriß der iranischen 
Philologie II, 704 f. 

In den Übersetzungen des Awestas und den anderen 
Schriften der Iranisten begegnen fortwährend christliche Be¬ 
griffe. Nach ihnen kannten die Mazdayasnier ein „Paradies“, 
„Engel“ und sogar „Erzengel“. Sie nannten Yima „den 
guten Hirten“ und glaubten an den „heiligen Geist“, der bei 
ihnen eine große Rolle spielte. Ahura Mazdäh und sein 
„himmlisches Heer“ sind „aäaheilig“, die Mazdayasnier „asa- 
gläubig“. Sie freuen sich des „hochherrlichen heiligen Worts“, 
der „mazdahgeschaffenen Herrlichkeit“, huldigen der „Fromm¬ 
ergebenheit“ und verehren den „aäafrommen Sraoäa“ und 
andere „asafromme“ und „asaheilige“ „Engel“ „ob ihrer 


Pracht und Herrlichkeit“, „beten“ fleißig und zelebrieren „das 
Hochamt“. Alles das, weil sie hoffen, „der Retter“ oder der 
„Heiland“ werde ihnen das „Paradies“ verleihen. 

ZaraGuStra selbst verspricht seinen Hörern nach B a r - 
tholomaes Übersetzung, er wolle „immer wieder mit Versen, 
die bekannt sind als die des frommen Eifers“, vor sie treten, 
legt in seinen Liedern besonderen Wert auf den „guten Sinn“, 
hat Ahura Mazdäh „als den Heiligen erkannt“ und spricht 
von dessen „sorglichem heiligen Geist“. 

Die Wörter für den Himmel bedeuten nach Bar¬ 
tholomae angeblich „das gute Atmen“ (x v ä$ra), „das 
Bessere“ ( vahyali ), „das Beste“ ( valiista ) und „der Nutzen“, 
„der Vorteil“ (sava, savah). Das Wort für den „Heiland“, 
saosyant, wird nach W o 1 f f s Übersetzung in Yt. XIII, 129 so 
definiert: „deshalb der Saosyant, weil er dem gesamten 
stofflichen Dasein den Nutzen erwirken wird“. In Yasna 51, 2 
betet ZaraGuStra nach Bartholomaes Übersetzung: „Euer 
(Reich) des Nutzens verleih durch Vohu Manah dem, 
der (zu Euch) betet.“ Überhaupt handelt es sich bei der 
Frömmigkeit, wie ZaraGuStra sie nach Bartholomae auf- 
faßt, um ein Geschäft. So wendet er sich Y. 49, 8 an seinen 
Gott mit der Bitte: „Dem Frasaostra gewähre die wonnigste 
Gemeinschaft mit dem Asa — darum bitte ich Dich, o Maz¬ 
däh Ahura, — und mir den Gewinn des Guthabens in 
Deinem Reich.“ Ebenso spricht er eschatologisch Y. 31, io 
von dem Zeitpunkte, „wann durch Dein rotes Feuer, o 
Mazdäh, das Guthaben der beiden Parteien verteilt 
wird“, und Y. 47, 6 sagt er: „Durch diesen heiligen Geist, 
o Mazdäh Ahura, mittelst des Feuers wirst Du die Ver¬ 
teilung des Guthabens an die beiden Parteien vollziehen 
unter Hilfleistung der Ärmatay und des Asa.“ 

Y. 34, 12 fragt ZaraGuStra: „Was ist Deine Satzung? 
Was willst Du? was für Preis, was für Gebet? Tu kund, o 
Mazdäh, daß man es höre, was von Gebühren Asay ver¬ 
leihen wird“. 

Das öfter vorkommende Wort ädä übersetzt Bartho¬ 
lomae, gleichfalls im eschatologischen Sinne, mit „Ver¬ 
geltung“, „Heimzahlung“. Y. 31, 14 läßt er ZaraGuStra fragen: 
„Nach diesen Dingen frag ich Dich, o Ahura, wie sie näm¬ 
lich vor sich gehen und kommen werden — die Schuld¬ 
forderungen, die auf Grund der Buchungen an den 
Asaanhänger und, o Mazdäh, an die Druggenossen ge- 
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stellt werden, wie die sein werden, wenn's zur Abrechnung 
kommt.“ 

Bartholomae setzt ZaraGuStra um 900 v. Chr. an. Die 
ältesten Schriftdokumente in Iran sind die Keilinschriften der 
Achämeniden. Eine Buchschrift ist erst gegen das Ende der 
Achämenidenherrschaft in Iran bezeugt. Bis auf Darius 
Codomannus ist nach der parsisehen Tradition das Awesta 
nur mündlich überliefert worden, und die Angaben, die 
sich im Awesta selbst darüber finden, bestätigen die münd¬ 
liche Überlieferung. Trotzdem soll ZaraGuStra von einer 
Buchführung im Himmel gesprochen haben! 

Die Stämme, unter denen ZaraGuStra zunächst wirkte, 
waren teils noch nomadisierende, teils seßhafte Hirten. Trotz¬ 
dem traut ihnen Bartholomae eschatologische Ausdrücke zu, 
die von einem Bankbetriebe hergenommen sind. 

Es liegt auf der Hand, daß die Mischung von pietisti- 
scher Frömmigkeit und von habgierigem Geschäftssinn, als 
die sich die zaraGustrische Eeligiosität nach dem Altiranischen 
Wörterbuch und den Übersetzungen Bartholomaes und Wolfis 
darstellt, niemals bestanden haben kann. Alle im Vor¬ 
stehenden angeführten „religiösen“ Ausdrücke sind falsche 
Übersetzungen. Weder pietistische oder überhaupt christlich 
oder jüdisch gefärbte Frömmigkeit, noch dem Geschäftsbetrieb 
entlehnte eschatologische Ausdrücke finden sich im Awesta. 
Da diese „religiösen“ Ausdrücke aber auf allen Seiten des 
Awestas Vorkommen, das ja die Sammlung der mazdayas- 
nischen Eeligionsbücher darstellt, so enthalten die Über¬ 
setzungen des Awestas eine ununterbrochene Kette von Fehlern. 
Keiner der bisherigen Übersetzer des Awestas hat das Wesen 
der Weltanschauung erkannt, welche ZaraGuStra bekämpfte, 
und das derjenigen, die er selbst verkündete. 

Der Verpflichtung, dieses Urteil durch eine eigene Über¬ 
setzung der GäGä im einzelnen als richtig zu erweisen, werde 
ich mich selbstverständlich nicht entziehen. Inzwischen darf 
ich auf das Ergebnis der in diesem und in den folgenden 
Heften vorliegenden Untersuchungen verweisen. 

Die Anschauung, daß Feuer die Welt umgibt und bis in 
jedes Einzelwesen hinein durchdringt, ist bereits arisch und 
aller Wahrscheinlichkeit nach schon indogermanisch. Indo¬ 
germanisch ist auch die Gleichsetzung des Feuers mit dem 
Verstand (der Weisheit, Vernunft, Klugheit) und der Kraft. 
Die indogermanischen Verkörperungen des Lichthimmels 
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(Zeus, Indra = Brhas pati) sind zugleich Gewittergötter 
(Spender des Eegens und des Feuers) und Verkörperungen 
der höchsten Weisheit und Macht. Ihre Gegner sind die 
Mächte der Finsternis. So ist auch der Dualismus schon 
indogermanisch und nicht etwa erst zaraGustrisch. 

Die indogermanische Deva-Keligion ist am reinsten im 
Egveda und nächstdem in den älteren Yast auf uns ge¬ 
kommen (in letzteren natürlich abgesehen von den zaraGuä- 
trischen Zutaten). Aus wirtschaftlichen und politischen Grün¬ 
den, wie sich aus den GäGä ergibt, bekämpft ZaraGuStra die 
daeva und setzt an die Stelle der arischen seine eigene Welt¬ 
anschauung. 

Diese gründet sich auf die arische Weltanschauung, ist 
aber mehr Philosophie als Keligion. 

Die alte Anschauung vom Himmelsfeuer, das zugleich 
im Menschenherzen brennt und geistige Fähigkeiten, Willen, 
Kraft und Macht verleiht, behält ZaraGuStra ebenso bei, wie 
seine Verkörperung, den Himmelsgott. Diesen aber entkleidet 
er aller naturalistischen Attribute — nur einmal schreibt er 
ihm die festesten Himmel als Gewand zu — und läßt ihn nur 
als die Verkörperung der Weisheit und der Macht gelten. 

Mazdäh „der Verstand“ hat nach ZaraGuStra die Welt 
geschaffen und regiert sie. Er wirkt durch einige andere 
Wesen, denen er als ahura „der Herrscher“ übergeordnet ist. 
Die wichtigsten von ihnen sind manah „das Denken“, „der 
Gedanke“ und xsa&ra „die Herrschaft“, „die Eegierung“, 
letztere teils kosmisch, teils irdisch-politisch gedacht. 

Der Verstand ist der Herr des x v ä9-ra, des „Ortes des 
guten Feuers“, und entspricht dem vedischen Brhas päti, 
dem „Herrn des Feuerhimmels“ (oder „Himmelsfeuers“), der 
ebenfalls zugleich die verkörperte Weisheit ist. Dieses „gute 
Feuer“ (im Gegensatz zu dem schlechten oder finsteren Feuer, 
aosa(h), der Mächte der Finsternis) ist zugleich Herzensfeuer 
( daenä ), genau so wie nach vedischem Glauben das brähman 
Himmels- und Herzensfeuer zugleich ist. Und wie nach dem 
Veda, so gehen auch nach ZaraGuStra die guten Herzens¬ 
feuer oder auch die durch „Kochen“ in Feuer verwandelten 
Menschen, welche das gute Herzensfeuer besitzen, in das 
Himmelsfeuer ein. 

Die Lehre ZaraGuätras stimmt also in diesen Grund¬ 
anschauungen auch zu der der älteren Upanisaden. Der 
Hauptunterschied zwischen der Lehre der GäGä und der der 
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meisten älteren Upanisaden ist der, daß die Wesen des zara- 
Onätrisehen Systems Personen im altarischen Sinne sind, 
während die älteren Upanisaden, von einzelnen Ausnahmen 
abgesehen, persönliche Götter leugnen. So denkt sich 
ZaraOuätra offenbar auch die Portexistenz der in Feuer oder 
in Finsternis verwandelten Wesen im hellen Himmelsfeuer 
und im finsteren Feuer, das sich im „Hause der daeva“ oder 
„im Hause der Druj“ befindet, als persönlich, während nach 
der Hauptmasse der alten Upanisaden das individuelle brdhman 
unpersönlich im kosmischen aufgeht. 

Verstand und Feuer sind miteinander verbunden. Darum 
ist ZaraBuätras persönlich gedachtes Weltprinzip Verstand 
und Feuer zugleich 1 ). Der iranische Philosoph lebte 
"in der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts. Im 5. Jahrhundert 
trägt Anaxagoras von Klazomenai seine Lehre vom Ver¬ 
stände (voug) und Herakleitos von Ephesos seine Feuer¬ 
lehre vor, nach der auch die Seele Feuer ist wie bei den 
Ariern. 

Die vedisehen Stämme nahmen die Feuerlehre mit nach 
’ Indien, und wenn auch infolge der Entstehung der Brahmanen- 
' käste das Wort bvdlnncui eine andere Bedeutung annahm und 
darum die Lehre der alten Upanisaden den indischen Ge¬ 
lehrten unverständlich wurde, so läßt sich doch die Feuer¬ 
lehre, wenn auch nicht in der alten Reinheit, bis spät in die 
klassische indische Zeit hinein verfolgen. Den Parsen aber 
I ist noch heute das Feuer „der König der geistigen Welt“. 

Es handelt sich also bei den vorliegenden Untersuchungen 
nicht etwa um bloße Berichtigungen der Wörterbücher in 
Einzelheiten, sondern um Vorarbeiten zu einer zusammen¬ 
fassenden Darstellung der arischen Weltanschauung (Religion, 
Mythologie, Philosophie), wie sie uns im Rgveda, im Awesta 
und in den alten Upanisaden überliefert ist. Durch sorg¬ 
fältige Einzeluntersuchungen, auf die ich verweisen kann, 
hoffe ich mir hier die feste Grundlage für die zusammen¬ 
fassende Darstellung zu schaffen. 

Leipzig, den ll. März 1925. Johannes Hertel. 


*) Man beachte, daß die Arier verschiedene Feuerarten unter¬ 
schieden. Wenn das sakrale Feuer, ätar, darum „der Sohn Ahura 
Mazdahs“ heißt, so liegt hierin kein Widerspruch mit dem oben 
Gesagten. 


I. Vedisch yaksä. 

Nachdem mir die Bedeutung des Wortes brdhman klar 
geworden war, sah ich ein, daß ich (Weisheit der Upani- 
schaden, 2. Auf 1., S. 38) die Stelle Kena-Upanisad III, 
2 ff. ebenso mißverstanden hatte, wie meine Vorgänger. 
Roth im PW. und Geldner, VSt. III, 126 ff. waren 
mir bei meiner Übersetzung maßgebend gewesen. Die Be¬ 
stimmung des Begriffes brdhman indessen, die durch eine 
weitere Untersuchung der vedisehen und awestischen Aus¬ 
drücke für das Licht (= Feuer) in vollem Umfang be¬ 
stätigt worden ist, läßt daran keinen Zweifel, daß in der 
angeführten Upanisad-Stelle yaksam nichts anderes be¬ 
deutet als „Licht“. Denn da heißt es: tebhyo ha prädur 
babhüva. tan na vyajänanta: „leim idam yaksam?“ iti. Wenn 
Öankara erklärt: „prädur babhüva“, svayogamähätmya- 
nirmitenätyadbhutena vismäpaniyena rüpena devänäm 
indriyagocare prädur babhüva, so steht davon im Texte kein 
Wort. Diese Umschreibung wie die Erklärung von yaksam 
durch püjyam beweist, wie sein ganzer Upanisadenkommen- 
tar, nur das Eine, daß Sankara vom Sinn der Upani- 
sadenlehre wie von der Bedeutung des Wortes 
yaksa auch nicht die leiseste Ahnung hat. 

Da das brdhman als das Sieg und Herrschaft ver-| 
leihende Herzensfeuer dem x v ardnah entspricht, so ist ein- j 
fach gemeint, daß das brdhman seine asSrta-Gestalt 1 ) auf¬ 
gab und in seiner eigentlichen, d. h. leuchtenden 
Gestalt auftrat. 


*) Über asurta vgl. zuletzt L o m m e 1, ZIuI. II, S. 206 ff. 
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Zum Verständnis des Folgenden muß ich in großen 
Zügen das Weltbild skizzieren, wie es sich aus dem RV. 
und aus dem jüngeren Awesta ergibt, also das Weltbild 
der arischen Zeit. 

Der Himmel besteht aus einem großen, durchscheinen¬ 
den Gebirge, auf welchem in einer Atmosphäre von 
Dicht und Glut (beide Regriffe sind in den vedischen 
und awestischen Wörtern für „Licht“ vereinigt) die Mächte 
des Lichtes (devä, ]/ div = vdsu, ]/ vas ) wohnen. Die Welt 
dieser Lichtwesen wird mit dem Substantivum div „Licht“ 
bezeichnet. Daß diese Anschauungen bereits indogermanisch 
sind, ergibt sich aus den Etymologien von dei, divi; Zeuc, 
Iuppiter, Diespiter, Tyr, Tiw, Zio usw. und aus at6f|p. 

Daß das Gebirge durch scheint (Bergkristall, Dia¬ 
mant; daher die Märchen vom Glasberg 1 ), ergibt sich da- 
raus, daß man von der Erde aus den nach Westen und 
Osten hin in je zwei oder auch in mehreren Armen auf 
die Erde herabströmenden Himmelsstrom (die Milch¬ 
straße, awest. Arodvi sürä anähitä ) und den in seiner Mitte 
liegenden Himmelssee ( samudrah, zrayo vourukassm ) er¬ 
blickt, an dessen Ufern die Paläste der devä stehen. 

Unter dem Gipfel dieses Gebirges, welches vedisch 
ddri, pdrvata, dsman, äsan, awest. und altpersisch asman> 
awestisch asan heißt (auch die vedischen Wörter Vrtrd und 
Vald und das awestische Wort Vara sind, wie ich noch 
darlegen werde, Bezeichnungen dafür), befindet sich eine 
! rings von ihm eingeschlossene Höhle, deren Bodenfläche 
j die Menschenwelt bildet. Sie war licht- und wasserlos, 
bevor der oberste der Himmelsgötter dem Himmelslicht 
I ,m( l den aus dem Himmelsfluß und dem Himmelssee 


') Über den Glasberg vgl. v. Schroeder, Die Vollendung des 
arischen Mysteriums in Bayreuth, München 1911, S. 74. Wlislocki, 
Märchen und Sagen der Bukowinaer und Siebenbürgener Armenier, 
Hamburg 1892, S. 9 f. (beim Zerschmettern des Glasbergs entsteht 
ein schreckliches Gewitter); Beinhold Köhler, Kleinere Schriften, 
Band I, Weimar 1898, S. 445 („Ein Herrscher über die Wolken, 
deren eine den Glasberg kennt, kommt wie in dem einen Märchen 
bei Mikulicic, so auch in dem hessischen bei Hoffmeister vor“); 
Bolte-Polivka, Anmerkungen zu den Kinder- und Hausmärchen 
der Brüder Grimm, II. Band, Leipzig 1915, S. 340, Fußnote 2. 



strömenden Gewässern dadurch einen Abfluß auf die Erde 
verschaffte, daß er mit dem vdjra (= awest. vazra) Kanäle 
durch das Himmelsgebirge schlug, die Sonne, den Mond 
und die Sterne 1 ). Diese Kanäle bilden zugleich die 
Himmelstore. 


! 


Vor dieser Tat war das Innere dieser Höhle dunkel 
und von den Gegnern der Lichtwesen, den Mächten der 
Finsternis ( rdksämsi, raksasah, awest. rasah) bewohnt, die 
durch das Licht verscheucht wurden, aber in sternloser 
Nacht zurückkehren, um in ihr die zu den devd (im Awesta 
zu den yazata ) Haltenden zu vernichten. Der Innenraum 
dieser Höhle heißt darum räjas (= griech. epeßoc, got. riqis ) 
„das Dunkel“. Erleuchten dagegen Mi0ra, ved. Mitra 
und ved. Väruna, welche beide den gestirnten Himmel 
bedeuten, die Nacht, so verscheuchen sie die rdksas und 
die zu ihnen haltenden Menschen. 

Beide bewohnten Welten, die der devd und die der 
Menschen, werden darum zusammen im RV. mit den 
Dualen rdjasi „die beiden, das Dunkel und (das Licht)“, 
und rodasi, „die beiden, das Licht und (das Dunkel)“ be¬ 
zeichnet. Auch nach der Durchlöcherung des Himmels¬ 
gebirges ist natürlich der Lichthimmel (div), zumal es in 
ihm keine Nacht gibt, das „Leuchtendere“ und wird darum 
mit diesem Namen bezeichnet (Komparativ zu vdsu: ved. 
vdsyas, awest. vahyah, beide nicht „das Bessere“, wie die 
Wörterbücher übersetzen; s. unten S. 115ff.). 


Das Himmelslicht und die mit ihm unzertrennlich verbundene 
Himmelsglut wird mit vielen Synonyma bezeichnet, die verschiedene 
Bedeutungsschattierungen zeigen. Solche sind beispielsweise: 

1. ved. brdhman -; vgl. Idg. F. XLI, 185 ff.; 

2. ved. bfh, aw. bar»j, ersteres nur noch in der Verbindung 
bfhas püti-, letzteres nur in der von barajä und bardjö mit asahe und 
daenaya. Bartholomaes Ansatz der Bedeutung „religiöser Brauch, 
religiöse Form, Ritus“ beruht auf Osthoffs falscher Etymologie von 
brähman (s. Idg. F. XLI, 205) und ist an sich schon unmöglich, weil 
es wohl den Ritus eines Opfers, eines Gottesdienstes u. dgl., nicht 
aber den einer Religion gibt. Das Verbum liegt noch im vedischen 


x ) So erklärt es sich, daß die Sterne im Awesta nicht nur 
afsci&ra „den Ursprung des Wassers bildend“ oder „wasserstrahlend“, 
sondern auch gufra „tief“ heißen. 
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brh 1 ) und im awest. us baraz vor, das von Mi6ra verwendet wird 
und nicht „aufwachsen lassen“, sondern „(aus dem Himmel) aus¬ 
strahlen“ heißt. In dem zugehörigen Partizipium brhdnt- — aw. 
barazant (im Anfang der Komposita barazi-) ist im freien Gebrauch 
und namentlich im Anfang der Komposita die Bedeutung „leuch¬ 
tend“, „strahlend“, „glühend“ noch durchaus lebendig. Die irani¬ 
schen Wörter für „Berg“, „Gebirge“, die mit baraz- beginnen (baraz-, 
barazan-, barazah-), erklären sich aus dem iranischen Glauben, daß 
die Berge mit dem aus ihrlen als Morgenrot ausstrahlenden xvaranah 
gefüllt sind (s. unten, S. 36 f. und S. 37, Fußnote), eine Vorstellung, 
die auch im Veda von den irdischen Gebirgen (s. RV. V, 41, 9 
unten S. 128) wie vom Himmelsberg gilt; vgl. RV. X, 63,3, wo dyu der 
Lichthimmel das Beiwort ddribarhas führt, welches nicht „fest wie 
ein Berg“, sondern „das Himmelslicht im Berge (Gebirge) habend“ 
bedeutet. In Chändogya-Up. III, 13, 7 wird das Licht (jyotih), das 
jenseits des Himmels(gewölbes) und auf allen Rücken strahlt, auf den 
Flächen, die die höchsten wie auf denen, die nicht die höchsten 
sind, mit dem Lichte gleichgesetzt, das im Menschen strahlt, d. h. 


*) Eine Musterung der Stellen ergibt folgendes: pdri... bar- 
brhändsya ddreh (RV. V, 41,12) heißt: „des [beim Gewitter] rings 
mächtig leuchtenden (Himmels-)Berges “, d. i. Himmelsgewölbes. 
VII, 31,12 hdryaiväya barhayä säm äpin = „Erfülle die Freunde 
mit Himmelsfeuer! (= mit brdhman — xvaranah)“. Diese Bitte 
ist an den Himmels gott gerichtet und bezweckt, den Kriegern 
das brahman zu verschaffen, ohne das sie nach arischer Anschau¬ 
ung nicht gefechtstüchtig sind. S. unten, S. 15,25; 27 f. Das Kausa- 
tivum mit nl, dessen Formen bei Graßmann nach Vorgang des PW. 
meist mit den Formen von 1/ vrh (xtarh) zusammengeworfen sind 
(Sp. 899 f.), wird zur Bezeichnung einer Kampftätigkeit lediglich 
Indras (5 mal), Brdhmanaspdtis (1 mal) und Sarasvatis gebraucht 
und heißt „mit dem brh (Himmelsfeuer) niederbrennen“ (I, 53, 6, 7; 
100, 18; IV, 16, 12; 28, 3; II, 23, 8; VI, 61, 3), ist also Synonymon von 
arddyämi (zu ardeo, wozu auch aradvi, Synonymon von sürä, beide 
= „die Leuchtende“ gehört). — Eine abweichende Bedeutung hat 
nur upa brh (Intens.) in X, 10, 10 üpa barbrhi vrsabhdya bähdm 
„lege deinen Arm einem Stier (= Zeugungskräftigen) unter“, und 
V, 61, 5 yd dor virayopabdrbrhat „welche ihren Arm dem Helden 
untergelegt hat“. Beides sind späte Lieder (zu V, 61 vgl. Olden- 
bergi Rgveda Bd. I, S. 353 f.), die ungefähr aus der Zeit stammen, 
in der wir das Neutrum upabarhanam (X, 85, 7) und das Femininum 
upabdrhani (I, 174, 7) „Polster“, „Lagerstätte“ finden, während das 
reichlich belegte barhdnä „vom brh verliehene Kraft (Macht)“ (I, 
52,11; 54,3,5; 56,5; 166,6; III, 34,5; 39,8; V, 71,1; VI, 26, 5; 44,6; 
VIII, 63, 7; IX, 69, 5; X, 22, 9; 34, 7; 77, 3) die alte Bedeutung be« 
wahrt hat. Es ist klar, daß die Wörter up abdrhanam und upa¬ 
bdrhani von barhls mit dessen Bedeutung „Polster“, „Ruhebett“ 
(denn aus dem RV. ergibt sich, daß das barhis mindestens in 
späterer Zeit aus ausgestopften Rindshäuten bestand) abgeleitet, 
und daß das Intensivum von üpa brh in seiner Bedeutung auf die 
eben genannten oder ähnliche substantivische Bildungen zurückgeht. 


das Licht, welches die Berge und die Niederungen ausstrahlen, 
ist ebenso brahman, wie das Himmelslicht und das Herzensfeuer. 
Ved. dvibdrhas heißt nicht „doppelte Festigkeit, Stärke, Größe 
habend“, sondern „doppeltes Himmelslicht habend“. Das Nähere 
s. unten S. 93. Daß der für die devä beim Opfer zum Mahle be¬ 
reitete Sitz barhis (vgl. awest. barazü, barasman) als von Himmels¬ 
licht erfüllt gedacht wurde, ist für den, der die ganze Bedeutung 
der Feuerlehre der Arier übersieht, nicht verwunderlich. Ved. 
barhdnä kann man mit „Macht“, „Kraft“ übersetzen, insofern diese 
Eigenschaft eben die Folge des brdhman (brh) ist; 

3. ved. citrä, awest. ci&ra; s. unten S. 45 ff.; 

4. ved. dhenä-, awest. daenä-, von )/ ved. dhi, awest. di „leuch¬ 
ten“; s. unten S. 63 ff.; 

5. ved. vasu, awest. vohu ; s. unten S. 115 ff.; 

6. ved. -rocas- (TBr.), rocanä-, n., rokd und rbka-, m., rwc-, f.; 
awest. raocah-, n., -raocana-, n., raoxSnu-, n., raoxSnä -; 

7. ved. und awest. dyumnd, n. (Y. 31, 20; s. Andreas und 
Wackernagel zu der Stelle); 

8. ved. svär-, awest. hvar-, xvan-, n. (hvara-xiaeta-, n., nicht 
„der leuchtende Sonnenball“, da die Arier von der Kugelform der 

i Sonne nichts ahnten, sondern „das (durch die Sonnenöffnung) strah¬ 

lende Himmelslicht“ und darum = „die Sonne“); 

9. awest. xvaranah-, n., m., vgl. ved. svdrana- adj., und volks¬ 
etymologisch ved. svärnara-, svärnr-, m.; s. IIQF., Heft VII; 

' 10. ved. idvas-, n., vgl. auch savasi- (Mutter des Himmels¬ 

gottes), ddvistha-, sdvira- ; awest. sava-, n. ( savä- gibt es nicht), awest. 
savah-, n., nicht „Nutzen“, sondern „Licht“, „Glut“; alle zu ved. 
sm-, (Sav-) awest. sw- (sav-), griech. kcuw aus *köF-iu) ; dazu ved. dürd-, 
awest. süra- (griech. a-Küpo-, adj., Küpöc-, n.), eigentlich „Licht“ oder 
„Glut (nämlich brdhman = xvaranah) ausstrahlend“ (s. unten S. 19 
zu rajan-), und saoiyant, die Bezeichnung des iranischen Erlösers. 
Vgl. S. 18. Da innerhalb der satom-Sprachen Schwanken zwischen 
Palatal und Guttural vorkommt (vgl. Brugmann, Grdr. I 2 , S. 544 ff., 
Kl. Gramm. S. 158, Anm. 2), so ist mit ved. iü = awest. sw die auf 
idg. Guttural weisende vedische Wurzel kil, awest. hü identisch, 
deren Grundbedeutung nicht „sehen“, „schauen“, oder gar „ver¬ 
sehen“ (so Bartholomae), sondern „strahlen“, „bestrahlen“ ist. Dazu 
gehören ved. und awest. kavi, „Fürst“, ved. auch „Sänger“, eigent¬ 
lich „Strahler“, Synonymon von Swra (vgl. räjan, devd, arkd, barazan, 
die alle eigentlich „Strahler“ bedeuten); a kü „beabsichtigen“, 
eigentlich „bestrahlen“, wie manasä samvibhäti, Mund.-Up. III, 1,10; 
aküti, eigentlich „das Bestrahlen“, daher neben mänas und hfdaya, 
„die Absicht“; kavärx „der Feind der (durch das brdhman) Strah¬ 
lenden“; kaväsakhd „des Strahlenden Freund“. Sehen und Be« 
gehren, Beabsichtigen sind nach arischer Anschauung Ausstrah¬ 
lungen des brdhman, awest. daenä. S. die Bemerkungen zu di, 
unten S. 33, und die Abhandlung über dhenä, daenä, unten S. 63ff.; 

11. awest. saokä-, n., f., etymologisch = ved. Snka,, m., nicht 
„Nutzen“, „Vorteil“, sondern „Licht“, „Glut“, (/ ved. suc-, awest. 
smc-; vgl. ved. iukrd-, awest. suxra-, beide = „leuchtend“ (die nur 
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dem neupersischen surx zu Liebe angesetzte awestische Bedeutung 
„rot“ ist falsch, wie sich schon daraus ergibt, daß das Wort nur 
als Beiwort des Feuers erscheint); awest. süc-, süka-. Zu 10 u 11 
s. 1IQF. 7. 

Dieses Himmelslicht umgibt die ganze Welt, ruht 
auch im Himmelssee und Himmelsstrom und gelangt durch 
die Gestirne wie im Wasser der Niederschläge, sowie als 
| Blitz auf die Erde. Alle Lebewesen einschließlich der 
| Pflanzen, aber auch die Gewässer, die Erde, die Gebirge sind 
mit ihm erfüllt. Daraus, daß es in allen diesen Natur¬ 
gegenständen nur in besonderen Fällen sichtbar erscheint 
—— im Wasser beim Gewitter, oder bei starker Sonnen¬ 
oder Mondbestrahlung seiner Oberfläche, in den Pflanzen 
nur beim Feuerreiben, auf der Erde und den Gebirgen 
bei Besfralilung durch die Sonne 1 2 ), auf den Berggipfeln, 
wenn das Morgenrot oder das Abendrot von ihnen aus¬ 
zugehen schien"), aus den Steinen, wenn man sie mit Stein 
oder Metall anschlug, schloß man auf eine lichtlose 
( asürta , aw. ax v ardta) Gestalt des Himmelslichtes, 
die man natürlich auch in den Lebewesen an¬ 
nehmen mußte, wenn nicht besondereVorgänge, 
wie das Sehen (s. unten S. 32ff.) die leuchtende 
L ( sürta ) oder eigentliche Erscheinungsform her- 
j vorriefen. Aus Wesen, in denen das brahman = 
x v aranah in besonderer Menge vorhanden ist 
{devd, mächtigen Herrschern, wie Yima xsaeta 
„dem Leuchtenden 11 und den Königen auf den 
persischen Skulpturen, dem König Jänasruti 
Pauträyana in Chänd.-Up. IV, 1,2, dem Schüler 
in der Chänd.-Up. IV, 9, 2 , dem Buddha in den 
üblichen Darstellungen) strahlt es sichtbar aus. 
Der Glaube, daß der Hamün-See das x v aranah in besonderer 
Menge enthalte, erklärt sich daraus, daß seine Zuflüsse 
von dem Usidarona-Gebirge kommen (vgl. unten S. 36 ff.), 
ist aber vielleicht durch besondere Lichterscheinungen 
an oder auf ihm (Irrlichter infolge zunehmender Ver¬ 
sumpfung?) noch verstärkt worden. 


1 ) Von der Reflexion des Lichtes wußte man damals noch nichts. 

2 ) S. unten S. 36 ff. 
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Je mehr ein Wesen von diesem Himmelslicht in sich 
trägt, desto größer ist seine Weisheit, seine Tatkraft und 
“seine Macht.' 

Diejenigen Wesen, bei denen dies im höchsten Maße 
der Fall ist, sind natürlich die Personifikationen des Licht- 
Tnmmels (Dfv, Zeu^, Tupp itcr. Jn dra, Brhaspati, Ahura MUztidJi, 
Mi&ra, Vdruna). 

~13ie deva = väsu sind wirklich, was ihr Name besagt, Ver¬ 
körperungen des Himmelslichtes, oft bis zum Anthropomor¬ 
phismus personifiziert, oft aber auch nicht, trotzdem aber 
Personen, wie alles in der Natur, ja wie Würfel, 
Waffen und andere Geräte. Ihnen wesensgleich ist 
'natürlich das sakrale Feuer, der Götterbote ved. Agni, 
awest. Ätar, der Sohn Ahura Mazdähs. 

Dieser devd Beistand sucht man sich zu sichern, wenn 
Dürre oder sonstige Nöte eintreten, namentlich aber auch 
bei den ununterbrochen stattfindenden Baubzügen (gdvisti), 
für welche RV. und Awesta allenthalben zeugen. Aus dem 
Umstande, daß die Anschauung von der kriegerische Kraft 
verleihenden Natur des brdlman == x v aranah in beiden Texten 
" noch überall lebendig ist, wie im Veda die von der Feuer¬ 
natur der devd, erklärt es sich, daß weder der RV. noch 
das Awesta einen besonderen Kriegsgott kennen. 
Kärttikeya gehört einer Zeit an, die von den alten An¬ 
schauungen nichts mehr wußte. 

Die vedischen Stämme behandeln die devd im wesent¬ 
lichen als mächtige Bundesgenossen. Sie laden sie zu ge¬ 
meinsamem Schmaus und Zechgelage und betrinken sich 
mit ihnen oder senden ihnen Rosse, Vieh, Speisen und 
Rauschtrank als Tribut in den Lichthimmel. Auch das 
jungawestische, aber vorzaraGustrische Opfer, wie wir ihm 
in den großen Yasts begegnen, wo 100 Rosse, 1000 Rinder, 
10000 Schafe das normale Opfer eines Helden der Vorzeit 
bilden, muß wie das vedische gedacht und ausgeführt worden 
sein. Die griechischen Hekatomben zeugen ihrerseits für 
die Ursprünglichkeit der Anschauung, daß das Opfer eine 
Beschenkung der devd, eine Vermehrung ihres Be¬ 
sitzes ist. Sollen aber die Gaben im Feuer¬ 
himmel nicht zugrunde gehen, so muß man ihnen 

Hertel, Die arische Feuerlehre. 2 
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eine Gestalt geben, in welcher sie in der H im- 
melsglut zu bestehen vermögen: man muß sie 
also selbst in Feuer verwandeln. Denn eine Ver¬ 
nichtung der Opfergaben wäre ja widersinnig, und die 
griechische KVicrp als das die Götter Nährende ist selbst¬ 
verständlich erst die Umdeutung einer späteren Zeit. Im 
RV. ist die alte Anschauung noch durchaus lebendig. Den¬ 
selben Sinn wie das Opfer hat im RV die Leichenver¬ 
brennung. Denn der Feuerhimmel galt als ein Ort der 
höchsten Sinnengenüsse, einer ewigen materiellen Selig¬ 
keit. Daher heißt er awestisch auch x v ädra „der Ort des 
guten Feuers“ 1 ) und Saosyant, Ptc. fut. von sü-, heißt der, 

! welcher „die gesamte knochenbegabte Welt in Feuer 
verwandeln wird“, Yt.XIII, 129 (s. oben, S. 15 unter 8, 
und vgl. AV. IV, 34, 2 ). 

Der Sinn von saoüyant wird vollends gesichert durch 
eine vedische Stelle. Chändogya-Up. IV, 15, 5 heißt es: 
atlia yad u caiväsmin cliavyam kurvanti, yadi ca na, arcisam 
eväbhisambliavati: „Ob man nun mit ihm die Verwand¬ 
lung in Feuer ( Savyam ) vornimmt oder nicht, er (nämlich 
'der Kenner der an dieser Stelle vorgetragenen Lehre, der 
verstorben ist) geht erstehend in den Strahl [der Sonne] ein.“ 
(S. zu der Stelle IlQF. 7.) Die ]/ dali „verbrennen“ wird ver¬ 
mieden, weil die vedischen Stämme in dem Vorgang kein Ver¬ 
brennen sahen. Diese Verwandlung in Feuer geschah durch 
denselben Gott, der den anderen devd die Opfergaben zu¬ 
führte und ihnen die zugeführten Speisen „mundgerecht 
, machte“ (svaday), d. h. in Feuer verwandelte, durch Agni. 

Ausdrücklich fleht man Agni an, den Leib bei dieser 
Verwandlung nicht zu versehren. Man bietet ihm bei der 
Leichen Verbrennung zugleich mit dem Toten einen Bock, 
den er unter Schonung des Menschen verzehren soll, oder 
bedeckt jedes Glied der Leiche mit dem entsprechenden 

*) Das Wort ist selbstverständlich Ableitung von atar , und 
nicht von einem hypothetischen *ä9-ra „Atmen“. Bartholomaes Ety¬ 
mologie findet im Sprachgut des Awestas keine Stütze und ent¬ 
spricht nicht den religiösen und physiologischen Anschauungen der 
Arier. Denn auch die Bedeutung „körperliches Wohlbefinden“ erklärt 
sich aus der von der Feuerhaltigkeit der Lebewesen. Im übrigen 
vgl. unten, S. 36 ff. 


Glie de einer Kuh (der anustdrani des späteren Rituals), indem 
man ihm deren Glieder zum Ersatz für die menschlichen 
als Mahl bietet: vgl. RV. X, 16. Aus den in diesem Liede 
zusammengestellten Sprüchen ergibt sich, daß man die 
Leichenverbrennung als wirkliches Opfer mit dem Ziele 
betrachtete, den Toten mit völlig unversehrtem 
Leibe in den Feuerhimmel gelangen zu lassen. 

Daraus ergibt sich als ursprüngliche Bedeu¬ 
tung des Verbums yaj „in Feuer verwandeln“ 1 ). 

Und daß die Seligen, die pitdrdh, ganz eben solche 
Feuerwesen sind, wie die devd, also personifizierte Feuer, 
das ergibt sich aus RV. X, 15, ö; 56; 107, 1 . Aus dieser 
Anschauung erklärt sich auch, wie AV. XVIII, 2, 47 die | 
Sterne als die Manen der unvermählt gestorbenen männ- ; 
liehen Personen deuten kann. 

Angesichts der völlig durchsichtigen Etymologien und 
Mythen kann niemand leugnen, daß die indogermanische 
Religion eine ausgesprochene Lichtreligion war. Daraus 
ergibt sich ohne weiteres der zwingende Schluß, daß die 
Gegner der devd , der Verkörperungen des Lichts, Ver¬ 
körperungen der Finsternis sein müssen. Sie 
heißen im RV. rdksämsi, n., oder raksdsali, m. rdksas muß 
also „Finsternis“ bedeuten, und raltsds muß deren 
männliche Personifikation sein. 

Das führt darauf, daß beide Wörter zu rdjas = 
epeßos = got. riqis gehören, und wenn dies richtig 
ist, so wird es kein Zufall sein, daß neben yaj 
„in Licht, in Feuer verwandeln“ ein yaksä „Licht“, 
„Feuer“ steht. 

Die Verbalwurzel 1 raj, rdjati, „gefärbt sein“ (rage) gehört 
zu rdjas, wie yäjati zu yajds. Vgl. rajdni, rajam „Nacht“. 

Der Bildung nach ist die Reihe von Formen zu ver¬ 
gleichen, die sich an 2 raj „richten“, „lenken“ anschließt, j 
wozu 1 raksati „beschützen“ und mit Dehnstufe 1,2 rdjati : 
„König sein“, „leuchten“, „strahlen“, ( räjan - also = 
„Herrscher“ und „Strahler“; vgl. devd-, sira- und kavi 
[oben S. 15 unter 10], die alle eigentlich „Strahler“ 


') Über die Verwandlung inFeuer s. Anmerkungl, unten S.147ff. 

2 * 
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bedeuten, und unten S. 25), räji = räji „Richtung“, „Reihe“ 
und viraj gehören, die Bezeichnung einer Lichterscheinung, 
die mir in ihrer eigentlichen Bedeutung noch nicht klar ist. 

Die Bedeutung „leuchten“ für räjati ergibt sich aus 
der aus den anderen idg. Sprachen als ursprünglicher fest¬ 
stehenden Bedeutung „König sein“, „herrschen“ zwanglos, 
wenn man das oben S. 16 x ) über die arische Anschauung 
von dem im König in besonderer Menge vorhandenen 
Irdhman = x v ardnah und die bildlichen Darstellungen arischer 
Herrscher beachtet. Wenn andererseits rajatd „leuchtend“ 
(später subst. n. = „Silber“) nicht die Dehnstufe zeigt, so 
ist dies angesichts des Nebeneinanderbestehens von räji und 
räji nicht auffällig. 

Die Bedeutungsmischung „richten“ und „strahlen“ 
findet sich auch in der Reihe der Tief stufenformen: rnjäti 
„richten“, rjü „gerade“, aber fjiti, rjrd „leuchtend“, „strah¬ 
lend“. Dazu wohl auch ärjuna „weiß“. 

Somit erhalten wir folgende Gleichungen: 

1) 1 räjati: räjas: — = 2 ralcs: —: rdksas: raksäs (Finsternis). 

2) 2 raj: —: rdji = 1 räksati: raksa: — ; — (Schutz). 

3) ydjati: ijajäs: ydji = ydksati: yaksä: —: — (Licht). 

Wir haben also in allen drei Fällen neben den einfachen 
verbalen -j- (und zwar in 1 -gl 1 -, in 2 und 3 -g-) Stämmen 
verbale Stämme mit -«-Erweiterung (vgl. Bartholomae, 
Grdr. der ir. Phil. I, S. 75f., Kl. 15b) und nominale Stämme 
mit -s-a- (vgl. Whitney, § 1197; Macdonell, Ved. Gr., § 187) 
oder -s-as-Erweiterung (Whitney, § 1152; Macdonell, § 187). 

Demnach ist weder von der Seite der Grammatik, noch 
von der Seite der Bedeutung gegen diese Gleichungen 
etwas einzuwenden. 

Im einzelnen ist zu ihnen noch folgendes zu bemerken: 

Zu 1) 2 raks nur AV. V, 7, l mä räksih „schädige nicht!“ 
in einem gegen die dräti gerichteten Liede, das auf Iran 
hinzuweisen scheint. Die Bedeutung „schädigen“ scheint 
die awestische Wurzel ras in Yt. X, 21 zu haben; aber das 
Verbum ist hier von einem Gegner Mi0ras, also von einem 


b Ygl. auch S. 25 und S. 27 f. 


Anhänger der Mächte der Finsternis gebraucht, und dies 
wird noch betont durch den Zusatz früna ayanrtm mgQranimn, 
yd vdrdzyeiti avimidris „trotz der bösen Mantra [= Zauber¬ 
formeln], die der Mi0ragegner wirkt.“ So ist denn die 
Bedeutung von ras hier nicht schlechthin „schädigen“, 
sondern „durch die Mächte der Finsternis schädigen.“ In 
Y. XXX, 11 ist rasali die Bezeichnung der Hölle, heißt 
also „Finsternis“, und der Infinitiv räsayenhe steht in 
den beiden anderen Belegstellen für das Verbum, Y. LI, 9 
und XLIX, 3, gleichfalls in dem Sinne „in die Hölle 
bringen“, „in Finsternis verwandeln“. Die Bedeutung 
„schädigen“ = „als (Macht der Finsternis) beeinflussen“ 
hat sich natürlich erst aus der Bedeutung „Finsternis“, 
„Macht der Finsternis“ entwickelt, wie sich auch klar aus 
den Belegstellen für rdksas ergibt, unter denen Graßmann 
nur zwei, RV. VII, 104, 23 und VIII, 60, 20 für die Be¬ 
deutung „Schädigung“ anzuführen vermag. Aber an beiden 
bedeutet rdkso .... yätumavatäm offensichtlich nur „ein 
Dämon der Zauberer“, d. h. „ein von den Zauberern ge¬ 
sandter Dämon (Verkörperung der Finsternis)“. RV. VIII, 
18 ,13 zeigt ebenso wie Yt. X, 21, wie die AV. V, 7 ,1 be¬ 
legte Bedeutung „schädigen“ entstanden ist: „Wenn uns 
irgend ein Sterblicher zu schädigen begehrt (ririksati) durch 
die Macht der Finsternis (raksastvena) . . . .“ Denn es gibt 
eben Menschen, die nicht den Mächten des Lichtes (ved. 
devd, aw. yazata), sondern den Mächten der Finsternis ( rdksas , 
raksäs ) huldigen, und diese sind die natürlichen Feinde der 
devd-(yazata-)Ve rehrer. Sie heißen raksasvin, yätudhana, fern. 
yätudliäni, yätumdt, yätumavat, und ihr Werk ist der yätü. Darum 
werden sie auch wie im Awestischen als yätü (vgl. rdksas, 
raksäs ) bezeichnet. In Yt. VIII, 44 werden die yätu der 
Menschen von den anderen yätu unterschieden, und in 
Yt. VIII, 12 wie sonst oft werden sie mit den pairikä zu¬ 
sammen genannt, die im 8. Yast diejenigen Wesen sind, 
welche Mißwachs verursachen und von den Sternen Tistrya 
und Satavaesa bekämpft werden. Wie im Veda werden 
eben auch im Awesta die Anhänger der Dämonen 
selbst als Dämonen betrachtet und bezeichnet, 
weil sie mit ihnen eine Partei bilden. 
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Der Umstand, daß die awestische Wurzel rag- auf einen 
idg. Palatal hinzuweisen scheint, bildet kein Hindernis 
gegen ihre Einordnung in die Reihe 1, oben S. 20, denn 
nach Ausweis der Bedeutung sind awest. rag- und 
awest . raxgayayt- nicht voneinander zu trennen, ein Wort, 
das an drei Stellen (Y. XII, 4; Yt. X, 27. 78) belegt ist 
und an allen drei Stellen die zu erwartende Vertretung des 
idg. Labiovelars durch -xs- zeigt. Als Bedeutung dieses 
Wortes setzt Bartholomae „etwa sva. tbisyant 11 an. In Y. XII, 
4 steht es am Ende der Formeln, mit denen der Mazda- 
yasnier den daeva und den zu ihnen haltenden Menschen 
absagt: vi zi anä sardm mruye yaOanä drogvätä raxsayantä „und 
so entsage ich der Gemeinschaft mit jeglichem Genossen 
der Druj (Lüge), der (den Mächten) der Finsternis 
huldigt“. Zur Bildung von raxsayan.t vgl. ved. devaydnt 
„zu den devd haltend“ oder „zum devd werdend“. 

Aus den beiden metrischen Belegstellen, Yt. X, 27.78, 
ergibt sich, daß Bartholomae für das Wort mit Unrecht 
die Form raxsyant- ansetzt; das handschriftlich an allen 
Stellen gut beglaubigte -a- wird durch das Versmaß er¬ 
fordert. Somit kann von einem „etymologisch wertlosen 
x vor s (und Konsonant)“, KZ. XXIX, S. 502, hier jeden¬ 
falls nicht die Rede sein. 

Der Wechsel von a, a,, an, o usw. im Awestischen läßt 
sich nicht lediglich palaeographisch erklären. Vor Nasalen 
ist natürlich wie im Neuindischen Nasalierung des Vokals 
eingetreten, ebenso vor .s-Lauten {sah : sah = ved. sas : hams 
usw.), und man wird mit den awestischen Nasalierungen 
auch in anderen Fällen die „spontanen Nasalierungen“ im 
Neuindischen zu vergleichen haben, die noch nicht befrie¬ 
digend erklärt sind. 

Jedenfalls herrscht im Awesta eine große Verwirrung 
in der Schreibung nasalierter und dumpfer a-Laute. Vgl. 
die Schreibungen mazda- (Ai. W., Sp. 1159 ff.) mit mazdä, 
mazdä, mazdra (Sp. 1181), fsänghya, vgl. ved .pasyä (unten S. 107 
unter 13); gen. pl. der -«-Stämme: suxrqm, dädöm (Y. 50,2), 
vispäng (Y. 28, l); nom. sg. der -««t-Stämme: borazö, f$uyqß, 
stavas (Y. 50, 4 ); der -mant- und -vawf-Stämme: astva, astvqs, 
amava; acc. pl. der -«-Stämme: haomq, yasnqs-ca, daevqn, daevö 


(Y. 12,i; Vr. 24,3; Yt. 13,89), fratdmadäto (Yt. 10, is), 
daeväs-cä, amosd spontd (Y. 57, 2 ), yazata, mcißrä, mapfing; mq- 
zä-xsadra, mqzä-rayi ; hdhavant (Y. 38, 3 ) = sskt. sambhavant; 
vohw — vanliu, usw. 

Daß hier nicht überall verschiedene Sprachformen, 
sondern meist nur wirre Schreibungen derselben oder auch 
verschiedenerVokale vorliegen, deren Färbungen die Schreiber 
nicht auszudrücken verstanden, ist selbstverständlich. So kann 
denn auch der Unterschied, der in der überlieferten Vokal¬ 
schreibung zwischen ra§-, ra§ah-, räijayei&he und rqpcsayant 
vorliegt, nicht gegen unsere Etymologie ins Feld geführt 
werden. 

Ebensowenig aber kann man dagegen den Wechsel 
zwischen -£- und -x§- geltend machen, ra§rä§- und 
raxS- sind identisch. Die -s-Formen sind in den 
Text gedrungene persische Formen, wie sich 
solche auch sonst nachweisen lassen. Dem ve- 
dischen rtd z. B. entspricht awestisch drdta, wie sich aus dem 
Eigennamen astvat-snta und aus srdti = gewöhnlichem asi 
ergibt. Im Eigennamen ist die echtawestische Form durch 
den Umstand erhalten geblieben, daß die Schreiber, wie die 
Yt. 13 ,129 für das Wort astvat-srdta gegebene Definition be¬ 
weist, die Etymologie des Namens nicht mehr kannten. Die 
richtige Definition desselben ist in der unmittelbar vorher¬ 
gehenden Erklärung des Wortes saosyant enthalten, da drdta, 
zu y r, dem Sinne nach saosyant entspricht, wie in der Fort¬ 
setzung dieser Studien gezeigt werden wird. In allen übrigen 
Fällen ist im Awesta anstelle des awestischen drdta die per¬ 
sische Form getreten (vgl. gäGisch äöjit-ardta , arsti (P. 39), 
ardtö-hard&na ) und wird gewöhnlich infolge der von Andreas in 
ihremUrsprung richtig erkannten Verderbnis asa geschrieben. 
Ebenso liegt eine persische Form in aiwv-9-üra „ringsum 
leuchtend“ vor; denn das Wort müßte awestisch *aiwi-swra 
lauten. Vgl. persisch &ura-väliara, Name eines Monats, der 
nicht „die siegreiche“ oder „starke“, „gewaltige Frühlings¬ 
zeit“ (so Bartholomae, Sp. 786), sondern „den lichten 
Frühling bringend“ bedeutet. Denn im Frühling nimmt 
das Licht im Vergleiche mit der „dunklen“ Winterszeit 
wieder zu. Ebenso steht V. 3 ,20 vlnä-9-aydn statt vinäsayon. 
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So liegen auch in den -s-Formen der y raS- und ihrer 
Ableitungen persische Formen vor. Denn nach Sale¬ 
mann, Grdr. I, S. 262 ist iranisch xs im Mp. nur hinter 
kurzem Vokal erhalten, sonst überall zu s geworden. Vom 
Verbum ra§ liegen im Awesta nur Belege vor, in denen $ 
hinter langem Vokal steht. Hier ist also der Übergang von 
xd in § nach mittelpersischem Lautgesetz regelmäßig, rasah 
wird durch Analogieschreibung an das Verbum angeglichen 
sein; in rqpcsayant dagegen ist die echt awestische Form — 
abgesehen von -q- — erhalten geblieben. 

Ähnlich erscheint statt *maraxsyät Y. 45, l marqsyät, statt 
*daraxSat in Y.33,7 darasat; vgl.Bartholomae, Sp.699, und 
Y. 44, 8 hat die Mehrzahl, in Y. 70, 5 die knappe Hälfte 
der Handschriften urväfjat statt des richtigen urvaxlat 
(s. Bartholomae, Sp. 1546 u. 1542). 

Zu 3) yaj „in Feuer verwandeln“, „opfern“, crfiog ist 
also eigentlich „der, für den man in Feuer verwandeln“, 
d. h. „dem man opfern muß“, dem Sinne nach ved. yajatä, 
awest. yazata, ved. yajniya, awest. yasnya. — Der Akkusativ 
der Person des Opferwürdigen ist Richtungsakkusativ; vgl. 
I, 104,14; 142,n usw. (S. 166 ff.). 

In den Formen mit -«-Erweiterung ist überall die Be¬ 
deutung des Lichtes, der Glut, des Leuchtens und Glühens 
noch deutlich. R V. VIII, 60,3 heißt Agni ydksyah „leuchtend“, 
„glühend“. Die Krankheit ydksma, später yaksman „die Aus¬ 
zehrung“ wird ihren Namen von der erhöhten Körper¬ 
temperatur der von ihr Befallenen haben. — Die Verbal¬ 
wurzel yaks- kommt nur mit prd verbunden vor. RV. II, 
5,1 heißt es von Agni: „Der Hotar ist geboren, der leuch¬ 
tende ( cetanah ), der Vater den Vätern zur Hilfe, edles Licht 
(Wortspiel: Gut) ausstrahlend ( praydksan jenyam vasu); 
möchte uns die Schirrung des Rosses (Wortspiel: des Beute¬ 
spenders, väjlno ) gelingen!“ 1 ) Von Himmel und Erde heißt 
es III, 7, i: „sie eilen herbei, um uns langes Leben zuzu¬ 
leuchten (j?raydkse) u . Das Leuchten erklärt sich aus ihrer 
devd-Natur, die auf Naturanschauung beruht. Vgl. 2 di 3: 

*) Wortspiele liegen liier natürlich nur im europäischen Sinne 
vor; denn für den vedischen Dichter sind die Bedeutungen von vdsu 
und väjin natürlich einheitliche Begriffe. Vgl. S. Hoff. 


„jemand etwas zustrahlen, es ihm durch Leuchten zuteilen . 
RV.1,132, b: „Wenn der Fürst 1 ) (eigentlich: der Strahlende) 
durch seinen Willen ( krätubliih ) die Leute vorwärts schauen j 
läßt auf die ausgesetzte Beutepdänn dringen sie durch, j 
Ruhm begehrend, leuchten (brenneu) vorwärts (prd j 
yaksanta), Ruhm begehrend. Ihm strahlen ( arcanty ) sie mit 
Stärke ein" mit Nachkommen versehenes Alter zu, damit er j 
(die Feinde) verdränge. Indra, eine Heimat wollen die 
Gluten (der Krieger, dliitdyo ) erwerben, wie die Gluten j 
(des Opferfeuers, dliitdyo), (die) nach den devd hin (strahlen).“ | 
Das Feuer, von dem hier die Rede ist, ist das die Krieger 
erfüllende brdliman = x v aranali, ohne das ein Sieg unmöglich 
ist; vgl. oben, S. 14 nebst Fußnote 1 u.S. 19. Die Gluten des 
Opferfeuers sichern die jenseitige Heimat im Licht¬ 
himmel, die im Herzen der Krieger eine irdische Heimat, 
welcher der Kriegszug gilt, für den das Lied gedichtet 

ist. _ RV. I, 62, e steht das nominale prdyaksa im Sinne j 

von „vorleuchtend“, „vorbrennend“: „Und das ist seine 
vorleuchtendste (prdyaksatamam) Tat, die uns liebste 
Weisheit (=Weisheitstat, ddmsali) des Weisen (dasmdsya), daß 
er auf dem Abbange (des Himmelsgebirges) die oberen, 
metflutenden vier Ströme (die vier Verzweigungen der 
Milchstraße) schwellen ließ.“ — Ebenso heißt prdyajyu, das 
immer nur Beiwort der devd (Agni, Indra, Väyu, Marüt, 
Maruta, Surya) ist, „vorbrennend“, „vorleuchtend“ im Sinne j 
der Wirkung des Brahmans. 

Wir betrachten nun 

das Neutrum yaksd, 

dem Geldner in den Vedischen Studien III, 126ff. eine 
eingehende Behandlung gewidmet hat. Auf S. 141 setzt er als 
Ergebnis dieser Behandlung die folgenden Bedeutungen an: 

1. a) Erstaunen, Verwunderung, Neugierde; 
b) Wunder, Rätsel. — 2) Wunder, Kunststück, Zauber, 
a) Hexerei, Zauberei; b) Verzauberung, Verwandl ung; c) Gau- ; 
kelei, Blendwerk, Illusion; d) Wunderkraft, Wunderkur, 
Heilzauber. — 3) Gegenstand der Bewunderung oder Neu- ! 


») sürah; s. oben S. 14 unter 2 zu baraz, S. 15 unter 10 und 
S. 19 zu rajan. 
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gierde, Kuriosität, a) Wundertier; b) Schaustück, Fest 
■ (vulgo Zauber); c) Naturwunder, wie große Bäume usw. — 
Im folgenden gebe ich alle von Geldner angeführten 
und besprochenen Belege, die ich aus praktischen Gründen 
etwas anders ordne. Nach den vorhergehenden Erörterungen 
wird es genügen, meine eigene Übersetzung der Über¬ 
setzung Geldners gegenüberzustellen. 

Kena-Up. III wird erzählt, daß das brdhman es war, 
durch welches die devd, ohne es zu wissen, ihre Siege er¬ 
rungen hatten. Da erschien es ihnen. Sie fragten: kirn 
idam yaksam? „Was ist das für ein Licht?“ Geldner (S. 128): 
„Was ist das für ein Bat sei?“ 

-A-V. X. 2,32: tdsmin hiranydye kose . tdsmin ydd yaksam 

ätmanvdt, tdd vai brahmavido viduh: „In diesem goldenen Be¬ 
hältnis .... das mit dem Ich verbundene Licht, das sich 
darin befindet, das kennen die Brahmankenner“. Geldner 
(S. 128): „das beseelte Bätsei“. 

Geldner bemerkt richtig, daß in den Skambha-Liedern 
des AV. yaksam nicht die Sonne, wie Henry meinte, sondern 
das brdhman bedeutet. Ich übersetze aber auch an diesen 
Stellen nicht „Bätsel“, wie er, sondern „Licht“ (X, 7,38; 
8,15; 8,43); ebenso in Br.-Är.-Up. V, 4 = SBr. XIV, 8, 5. 
Und wenn Taitt.-Br. III, 12, 3 ,1 das mit dem svayamblm 
bralrna identifizierte tdpas das yaksam prathamdm nennt, so 
beweist doch schon tdpas „Glut“ (s. Idg. F. 1923, S. 191 ff.), 
daß yaksdm prathamdm nicht „das erste Wunder“ (Geldner 
S. 129), sondern „das erste Licht“ oder „die erste Glut“ 
heißt. „Urlicht“ wäre die beste Übersetzung. 

Wenn ferner- YS. XXXIV, 2 das manas als apurvdm 
yaksdm antdh prajanäm bezeichnet wird, so heißt das nicht 
„das ganz einzige Wunder im Innern der Geschöpfe“, 

| (Geldner S. 129), sondern „das uranfängliche Licht 
| im Innern der Geschöpfe“. Das Denken wird ja durch das 
| Licht im Herzen, das brdhman, hervorgerufen; vgl. Idg. 
F. XLI (1923), 202 ff. apürvam ist im Sinne des awestischen 
anayra ( raocä ) gebraucht. 

Ebenso heißt yaksd „Licht“ im Anfänge des Gopatha- 
Br. (Geldner S. 130). Ich übersetze: „Das Brahman war 
im Anfang dieses All. Aber es war nur es selbst, ein 
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Einziges. Da überlegte es: „Ein großes Licht! Das bin 
ich selbst, das Eine“ (oder: „Groß ist das Licht“: mahad 
vai yaksam. Geldner: „Das ist wahrhaftig ein großes Wun¬ 
der, ich bin ganz allein auf dieser Welt“). „Wohlan, ich 
will mir selbst ein anderes Lichtwesen ( devam ) nach meinem 
Maße bilden!“ Im folgenden heißt mahad vai yaksam 
suvedam avidämahi nicht „Wahrhaftig, ein großes Wunder! 
ich habe ihn mit leichter Mühe bekommen“ (denn es 
wird ja ausdrücklich erzählt, daß das brdhman sich gewaltig 
abmühte: tad abliyasrämyad abhyatapat samatapat'), sondern: 
„Ich habe ein großes Licht (eine große Glut; gemeint 
ist der Schweiß, der durch die Erhitzung entstanden ist 
und dessen Etymologie durch diese Stelle der Erzählung 
gegeben werden soll) gefunden, das zu finden gut war.“ 
Denn das Brahman freute sich — anandat —, wie ausdrück¬ 
lich gesagt wird, dieser Errungenschaft. 

AV. VIII, 9, 7f. fragen 6 Bsi den Kasyapa, was es 
mit der Viräj auf sich habe, die man des brdhman Vater 
nenne, und erhalten die Antwort: 

yam prdcyutäm dnu yajhah pracyavanta, 
upatistlianta u'patistliamänäm, 
ydsyä vrate, prasave, yaksdm ejati, 
sä Vir ad, rsayah, parame vyoman: 

„Sie, der die Opfer nachziehen, wenn sie davongezogen ist, 
und sich wieder nahen, wenn sie genaht ist, in deren Satzung 
und Antrieb sich das Licht regt: das ist die Viräj im 
höchsten Himmel.“ Geldner S. 128: „über deren Tun und 
Ursprung (euer) Staunen sich regt.“ Wenn die Viräj 
nach 7c des Brahmans Vater genannt wird und sich nach 
8 c das yaksd im vratd und prasavd dieser Viräj regt, so 
scheint es mir klar zu sein, daß mit dem yaksd eben das 
brdhman gemeint ist, nach dessen Verhältnis zur Viräj die Bsi 
ja fragen. Im übrigen ist ejati im Sinne einer psychi¬ 
schen Begung schon deshalb unmöglich, weil psychische 
Vorgänge nach vedischer Anschauung nicht durch eine 
Begung, sondern durch Feuer hervorgerufen werden. 

BV. IV, 3,13 an Agni: 

ma, kdsya yaksam sddarn id dliuro gä, 
mä vesdsya praminatö, mapeh! 
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Geldner übersetzt S. 135: „Laß dich niemals auf die Zau¬ 
berei irgend eines Arglistigen ein, weder eines Dorfgenossen, 
der Ränke spinnt, noch eines Verwandten.“ In seiner 
Übersetzung des RV. (der Rigveda I, Göttingen-Leipzig 
1923) lautet die Stelle: „Geh nicht zu dem Geheimnis 
irgend eines Unehrlichen, eines täuschenden Clangenossen 
oder Bekannten!“ 

Ich denke daran, daß das Wirksame in den Geschöpfen, 
dasjenige, was ihnen Macht und Sieg über andere verleiht, 
das brähman ist 1 ), und übersetze: „Gehe nicht in das 
Licht (d. h. das br ähman ) eines Schädigers (= eines meiner 
Feinde) ein, um dich darinnen niederzulassen, nicht in das 
eines Stammesgenossen, der mich zu schädigen trachtet, 
nicht in das eines (solchen) Freundes!“ Wenn das brälman 
des Gegners noch durch das sakrale Feuer Agni ver¬ 
mehrt wird, so ist er natürlich unüberwindlich. Man be¬ 
denke, daß nach spätvedischer Anschauung im Brahmanen 
sogar fünf Feuer lodern, was ihm die Überlegenheit über 
die anderen Kasten sichert. 

Als Kommentar zu der eben besprochenen Halbstrophe 
kann RV. V. 70,4 dienen: 

ma kdsyädbhutakratü yaksäm bhujema tanübhih, 

ma sfaasä, ma tdnasä! 

Wieder bezeichnet yaksä das Brahman des Gegners: „Mögen 
wir, ihr beiden (devd, nämlich Mitra und Väruna) von wun¬ 
derbarer Kraft, nicht irgend jemandes Licht (= brahman) 
zu kosten bekommen, weder an unseren Leibern, noch an 
unserer Nachkommenschaft und unseren Kindern!“ Geldner 
S. 135: „Nicht wollen wir am eigenen Leib die Zauberei 
irgend eines zu fühlen bekommen“ usw. 2 ) 

Bflias pdti ist im RV., was sein Name besagt, der Herr 
des bfli — brahman, und als solcher Gewittergott wie sein 
mythologisches Synonymon Indra. Wenn er darum RV. 
I, 190, 4 , in einer Strophe, welche das Gewitter schildert, 


0 S. oben S. 14, Fußnote. 

s ) Genau wie nach Annahme der vedisehen Stämme das 
brahman, so brennt nach der der awestischen das xJ’annah- auch in 
den Herzen der feindlichen Krieger: Yt. X, 27. 


yaksablift heißt, so ist das ein Synonymon von Bfhas pdti 
und bedeutet „Träger des Lichtes“ (= des Brahmans, 
hier insbesondere in seiner Blitzgestalt). Geldner faßt 
S. 137 brähmanas pdti als „Meister des Zaubers“, und 
yaksablift als „Besitzer der Zauberei“ (S. 138). In seiner 
Übersetzung des Rgvedas, Bd. I, S. 244 übersetzt er: „der 
eine Wundergestalt trägt.“ 

Ähnlich heißt Väruna in RV. VII, 88, 6 yaksin, nicht 
„Zauberer“ (Geldner S. 136), sondern „Inhaber des (Him- 
mels)lichtes“. Denn seine Wirksamkeit beruht ja darauf, 
daß er wie der ihm entsprechende awestische Mi0ra „das 
der Zeit entsprechende Licht spendet“ (Yt. X, 67, wo 
Bartholomae Geldners Lesart mit Unrecht beanstandet) 
und mit ihm die Dämonen und ihren menschlichen Anhang 
unschädlich macht. 

Auf das brahman und zwar in seiner Blitzgestalt bezieht 
sich yaksäm auch in der an Rudra gerichteten Strophe 
AV. XI, 2,24: 

tdva yaksäm, pasupate, apsv antäs, 
tübhyam ksaranti divya apo vrdhe. 

„Dein ist das Licht, Herr der Tiere, in den Gewässern; 
dir fließen die himmlischen Gewässer zum Wachstum.“ 
Geldner S. 139: „dein ist die Zauberkraft im Wasser, o 
Herr der Tiere: dir fließen die himmlischen Wasser zur 
Stärkung (der Kranken).“ Das Wachstum (nicht „Stärkung“) 
bezieht sich aber offenbar auf die Pflanzen, die Nahrung 
der Tiere. 

„Licht“ im Sinne von brahman bedeutet yaksäm auch 
bei Gobhila, Grhyas. III, 4,28. Nach dieser Stelle tritt 
der Schüler, der sein Reinigungsbad genommen hat, vor 
seinen Lehrer und die um diesen versammelten Schüler und 
sagt: „ yaksam iva caksusali priyo vo bhüyäsam! Geldner über¬ 
setzt S. 140: „Gleich einer Verzauberung (oder: einem 
Zauberbild) möchte ich eurem Auge angenehm erschei¬ 
nen!“ Ich übersetze: „Wie das Licht dem Auge, so möge 
ich euch lieb sein!“ 

Die Bedeutung „Zauber“ ist schon deswegen ganz un¬ 
möglich, weil der Zauber ja ein Werk der raksds und ihrer 
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Anhänger, also der Erbfeinde der devd und der ihnen er¬ 
gebenen Menschen ist, s. oben S. 20 f. In der Gobhila- 
Stelle handelt es sich um einen der feierlichsten Akte im 
Leben des Brahmanen. yaksd wird also auch hier = brdhman 
sein und zwar das aus dem Auge ausstrahlende, dem 
die Arier die Sehkraft zuschrieben; s. unten S. 32 f. 

ÖBr. XI, 2, 3, ii. heißt es: „Diese beiden (Name und 
Erscheinungsform) sind die beiden ungeheueren Kräfte 
(?abhve) des Brahmans. Wer darum diese beiden großen, 
ungeheueren Kräfte des Brahmans kennt, der wird selbst 
eine große, ungeheure Kraft. Diese beiden sind des Brah¬ 
mans beide große Lichter (yakse). Wer diese beiden großen 
Lichter des Brahmans kennt, der wird selbst ein großes 
Licht.“ Geldner übersetzt yaksd hier mit „Wunder“ 
i (S. 141). Da aber brdhman dasUrlicht ist, dem alle an¬ 
deren Lichterscheinungen entstammen, so ist es klar, daß 
das Wort auch hier nur „Licht“ bedeuten kann. 

S. 129 sagt Geldner: „Unklar ist die Beziehung von 
yaksa in- der formelhaften Stelle visvam yaksdrn visvam bhütdrn 
visvam subhütdm TBr. 3, 11, 1, 1 und dunkel bleibt vorläufig 
der ekarsih und das yaksdrn prithivyäm ekavft: ,das einfältige 
Wunder auf der Erde' in der Rätselstrophe AY. 8, 9, 25.“ 

In der ersten dieser beiden Stellen werden die Sprüche 
angeführt, mit denen man die Ziegel des Eeueraltars schich¬ 
tet. § 1 enthält den Spruch, mit welchem man den ersten 
Ziegel niederlegt: „Du bist die Welt, du bist der Himmel. 
Du bist der Endlose, du bist der Uferlose (apärö). Du bist 
der Unverletzte, du bist der Unvergängliche, die Grund¬ 
lage der Glut (tdpasah praüstha). In dir ist dieses (All) 
enthalten, alles Licht (visvam yaksdrn ), alles Gewordene, 
alles Gutgewordene. (Du bist) des Alls Träger, des Alls 
Erzeuger. Als solchen lege ich dich hin, einen nach Wunsch 
milchenden, unverletzten. Prajapati soll dich setzen. Durch 
diese Gottheit setze dich nieder, fest wie Angiras!“ — Daß 
„Säyana“ yaksdrn nicht richtig verstanden hat, ist bei der 
Unwissenheit, welche die unter seinem Namen schreiben¬ 
den Pandits in der vedischen Wortkunde und allen vedi- 
schen Realien zeigen, ganz selbstverständlich. Er erklärt 
yaksdrn mit sarvarn püjyam, yad yad gurndevädikam püjyam asti. 
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Auch hier steht, wie der Zusammenhang zur Gewißheit er¬ 
gibt, yaksdrn „Licht“ im Sinne von brdliman. 

„Das Brahman“ ist auch die Lösung der angeführten 
Rätselstrophen AY. YIII, 9,2Bf. In diesen ist ekavft nicht 
von W. vrt, sondern von W. vr abzuleiten und heißt „das 
einzige, was (die Welt) umgibt“. Die Übersetzung ist: „Wer 
ist der Stier? Wer der eine Strahlende? Was das Haus? Was 
die Segenssprüche? Das Licht auf Erden, das (doch) das 
einzige ist, das (alles) umgibt? Die einzige Zeit? Wer 
ist das?“ 

Die Antwort gibt die folgende Strophe: „Einer ist der 
Stier, einer der eine Strahlende, eines das Haus, nur einmal 
vorhanden die Segenssprüche (oder: nur in der Einzahl 
vorhanden, ekadlia, die Segenssprüche), das Licht auf 
Erden, das (doch) das einzige ist, das alles (oder: das All) 
umgibt, die einzige Zeit: es wird nicht übertroffen.“ Es ist 
also das Höchste, das Brahman. 

Daß der ekarsi (Akzent!) das Brahman ist, ergibt sich aus 
Mund.--Up. III, 2,io, wo nur natürlich der Lehre der Upa- 
nisad entsprechend an die Stelle des brdhman der purusa 
getreten ist, das personifizierte brdhman. Das Licht aber, 
das sich auf der Erde (in allen Wesen) befindet und doch 
das All umgibt, bedarf jetzt, da wir über das Wesen des 
brdhman im klaren sind, keiner Erläuterungen mehr. 

RV. VII, 56 ,16 heißt es: 

atyäso nd ye marütah svdhco, 
yaksadfso nd Sublidyamta mdryäh, 
te harmyesthah disavo nd dubhrä, 
vatsaso nd prakrllinali payodhali. 

Hier übersetzt Geldner S. 141 die zweite Zeile: „die jun¬ 
gen Männer schmückten sich wie Festbesucher“ 1 ). Ich 
übersetze die Strophe: „Die Marüt, die wie lenksame Rosse, 
wie lichtblickende (feuerblickende) junge Helden glän¬ 
zen, sie sind (doch zugleich) leuchtend wie Kinder, die 
sich im Hause befinden, wie spielende Kälber, milchsau- 

J ) Im Anschluß an Säyana („yaksasyotsavasya drastäro manusyä 
iva “), der diese Bedeutung offenbar aus der Bedeutung des Wortes 
yaksarätri geschlossen hat; vgl. unten, S. 42. 
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gende (Wortspiel, payodhah auf die Mariit bezogen: „die 
Wasser-“, d. h. „Regenspender“).“ 

Die Mariit sind die Götter des Gewittersturmes. Der 
Verfasser will hier in a b die schreckliche, in cd die 
wohltätige Wirkung des Gewitters schildern. yaksadfi ist 
synonym mit svardfs, awest. hvaradarasa, und mit svärcaksas, 
die alle nichts weiter bedeuten als „Himmelslicht“, d. i. 

brdhman im Blick ausstrahlend“, daher Beiwörter der 
devd (Agnf, Indra, Söma usw.) und Yimas sind. Vgl. S. 135 
zu VIII, 20 , 18 . 

Zum Verständnis dieser Ausdrücke muß man daran 
denken, daß die Arier das Sehen noch nicht der Einwir¬ 
kung des Lichtes auf die Netzhaut zuschrieben, von der 
sie nichts wußten, sondern dem aus den Augen aus strah¬ 
lenden Licht in den Lebewesen. Darum geht nach der 
Upanisadenlehre der Gesichtssinn nach dem Tode in die 
Sonne ein und wird mit ihr identifiziert. Sie ist seine 
pratidevatä (Mund.-Up. III, 2, 7 ). In Yt. XIV, 13 wird 
darum vom Kamelhengst gesagt, sein weitstrahlender 
Blick (düraesüka; vgl. dürätsüka) entdecke das weibliche 
Kamel von weitem selbst in der finsteren Nacht. Y. 30,2 
heißt es: sraotä gäusäis vahistä, avaenatä sucä mancmhä „höret 
mit den Ohren all das Leuchtendste, erschauet es mit dem 
leuchtenden manah lil ) (vgl. Mund.-Up. III, 1, 10 : „welche Welt 
er auch mit dem manas bestrahlt“, d. h. begehrt); Yt.X, 23: 
„Weg trägst du (,Mi0ra,) von ihren Armen die Kraft,... von 
ihren Füßen die Kraft, weg von ihren Augen das Licht 
(sükam), weg von ihren Ohren das Gehör.“ Die Sterne 
(raocd), Öffnungen im Himmelsgebirge, durch die man das 
Himmelsfeuer sieht, sind zugleich MiGras Augen, und 
vedisch rocanä-, n., „Licht“ ist identisch mit sanskrit locana, 
n., „Auge“ (beide eigentlich: „das Strahlende“, „dasLeuch¬ 
tende“). Vgl. auch die Bemerkungen zu eit, unten S. 47. 

Umgekehrt steht darum auch die y daras wie vedisch 
drä für „leuchten“; vgl. Y. 43,16: hvang-darasöi x§a9-röi „in 

*) Man könnte valiiUä auch als instr. f. fassen und übersetzen: 
„Höret mit den Ohren, sehet mit dem leuchtendsten Lichte (vgl. 
ved. iüc, f.), dem Denken“. Dagegen spricht aber die Zäsur, suc 
oder suca ist also adj. und synonym mit vohu; s. S. 145. 
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dem mit Himmelslicht blickenden (= Himmelslicht ausstrah¬ 
lenden) Reiche“, hvara-darasä heißt „Bestrahlung mit Him¬ 
melslicht“, livara-darasya „vom Himmelslicht bestrahlbar“. 
Yima heißt „der mit x v aranah Ausgestattete unter den Ge¬ 
borenen, der Himmelslicht Ausstrahlende (hvara-darasö) der 
Sterblichen“. 

Auch wir sprechen ja heute noch in altindogermani¬ 
scher Weise vom „Augenlicht“. Aber wir verbinden da¬ 
mit nicht mehr die Anschauung, welche die Arier mit 
dem Ausdrucke noch verbanden. Davon, daß diese arische 
Anschauung vom Wesen des Sehens indogermanisch war, 
kann man sich leicht durch eine Musterung der idg. Aus¬ 
drücke für „sehen“, „Gesicht“, „Auge“ überzeugen. Ich 
will hier nur auf eine Wurzel hin weisen, die unter Außer¬ 
achtlassung dieser Anschauung in den Wörterbüchern nicht 
richtig behandelt worden ist. 

Im Vedischen haben wir eine Wurzel di, dhi (über 
den Wechsel des aspirierten mit unaspiriertem dli- s. Idg. 
F. 1923, S. 204), deren Bedeutung „leuchten“ ist. Sie wird 
aber auch zur Bezeichnung insbesondere der Tätigkeit des 
im Herzen brennenden brdhman (= awest. daenä: unten S. 95 ff. 
insbes. S. 100) gebraucht, das ja alle Sinne funktionieren 
läßt und das Denken verursacht: daher die Bedeutungs¬ 
ansätze bei Graßmann unter 3 di und unter dhi. dhi heißt 
„scheinen“, „leuchten“, „glänzen“ z. B. RV. VII, 90,4, 
AV. XVIII, 2,47; prä dhi RV. I, 113 ,10 heißt „vorleuch¬ 
ten“, wie prä di I, 36, 11 , VIII, 6,24 (die Wörterbücher 
geben diese Bedeutungen nicht), und unter den Bedeutungs¬ 
ansätzen von s di und von dhi erscheinen darum in den 
Wörterbüchern „schauen“, „hinbliclten auf “, „denken“. Die¬ 
selbe Wurzel hat im Iranischen (Bartholomae, Wb. 1 und 
2 dä(y), Sp. 724) die Bedeutungen „hinsehen auf“, „sich 
kümmern um“, „hegen“, „pflegen“. Selbstverständlich sind 
Graßmanns 2. und 3. Wurzel di und Bartholomaes 1. und 
2. Wurzel dä(y) identisch, und die Bedeutung von prä di 
ist nicht, wie Graßmann annimmt, bildlich. Die Wörter¬ 
bücher sind in unseren modernen Anschauungen befangen 
und verhüllen darum hier wie in vielen anderen Fällen 
die Anschauungen der Völker, deren Sprachschatz sie auf- 

Hertel, Die arische Feuerlehre. 3 
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führen, anstatt diese Anschauungen zu erklären. 

Die Stelle Yt. X, 107 heißt wörtlich und nach den An¬ 
schauungen ihres Verfassers sinngemäß übersetzt: 
„Leuchtende Bestrahlungen, von ferne strahlende, 
strahlt er (MiGra) aus seinen Lichtern (d. i. Augen)“: 
srira daöäiti daemäna dürätsüka döi&rabya. Aus dieser An¬ 
schauung erklärt es sich, daß die Sterne Mi0ras Augen 
oder Späher sind. Man sieht, wie wichtig es auch für 
das Verständnis der mythologischen Anschauungen ist, 
sich über die physiologischen Anschauungen der Völ¬ 
ker klar zu werden, deren Mythologien man behandelt. 

Hätten dies unsere Mythologen getan, so hätten sie über 
das Wesen Mi0ras nie im Zweifel sein können und hätten 
erkannt, daß er den Sternhimmel bedeutet. 

Die Verse RV. VII, 61, 5 

dmürä visvä vrsanäv ima värrt, 
nä yasu citräm dddrse, nd yaksdm; 
drüliah sacante änrtä jdnänäm; 
nd väm ninyany acite äbhüvan I 

lassen sich so lange nicht mit Sicherheit übersetzen, als 
wir nicht wissen, was dtnüra bedeutet. Solange wir dies 
nicht wissen, sind wir auch nicht berechtigt, die Schrei¬ 
bung des Padapäthas zu ändern. So viel aber ist sicher, 
daß im zweiten Vers citräm parallel mit yaksam steht, und 
da die im RV. und noch viel später durchaus noch leben¬ 
dige Grundbedeutung von citrd „leuchtend“ ist 1 ), so muß 
auch hier die Bedeutung von yaksdm „Licht“ sein. Da 
Miträ und Väruna die in der Nacht die Mächte der Finster¬ 
nis mit ihrem Lichte bekämpfenden deva sind, so wird der 
Sinn der ersten beiden Zeilen der sein, daß sie auch die 
Stätten der Finsternis vollkommen beherrschen, die Dämo¬ 
nen also in ihre Gewalt gegeben sind. Geldner übersetzt 
S. 131 citräm mit „Wunder“, yaksdm mit „Zauber“. 

In der letzten Stelle ist yaksä wieder wie in den vorher¬ 
gehenden im Sinne von brahman „Himmelslicht“ gebraucht, 
und sofern ja alles Licht diesem Urlicht entstammt 


— vgl. Mund.-Up. II, 2, io —, muß das Wort wie alle 
Lichtbezeichnungen letzten Endes überall zu dem brdhman 
in Beziehung stehen. Auch das „in allen Menschen be¬ 
findliche Feuer“, der agni vaisvänard, ist das brdliman', 
vgl. die besonders beweisende Stelle SBr. I, 4, l, ioff., wo 
der Ausdruck genau das bezeichnet, was beim Awestavolk 
x v annah heißt, das Feuer nämlich, welches im König brennt 
und ihm Macht, Herrschaft und Sieg verleiht; ferner RV. I, 
59,i— 4 ; 98, l f.; III, 2, 7. u ff.; 3, 5. io; 26,2; 54, 22 ; IV, 
5,s; V, 27, i; VI, 7, 3 . s; 8 , 3 ; 9, 4. 6; VII, 5, 3 — 7 ; 6 ,1 f.; 
49, 4; IX, 61, io; X, 88, 2 — 6. 9 . 14 . ie; 45, e; AV. X, 7, 
18 ; MaitrI-Up. S. 31; Br. Är.-Up. V, 9 usw. An Stellen, 
an denen die Sonne nicht mehr als Öffnung im Himmels¬ 
gewölbe, sondern als selbständiges Wesen betrachtet wird, 
wie Chänd.-Up. III, 19, 1 , ist sie eine Form des brdhman. 
Darum wird sie auch selbst agni vaisvänard genannt, wie in 
RV. X, 88, 13 : 

vaisvänardm kavdyo yajniyäso, 

’gnim, deva ajanayann ajurydm, 
ndksatram pratnäm, dminac, carisnü, 
yaksäsyadhyaksam tavisdm, brhäntam. 

„Das allen Menschen gemeinsame Feuer haben die opfer- 
wiirdigen Strahlenden ( kavdyo , Syn. von deväh), die deva, 
erzeugt, das nicht alternde, das uralte Gestirn, das (im 
Gegensatz zum Mond) nicht abnimmt, das wandelnde, den 
Aufseher des Lichtes (=iiber das Licht), den kraft¬ 
vollen, Himmelslicht strahlenden“. Geldner S. 136: „den 
kraftvollen, hohen Wächter über die Zauberei.“ 

AV. XI, 6, 10 : 

divam brümo, ndksaträni, 
bliümim, yaksani, pdrvatän, 
samudrän 1 ), nadyo, ve&antas; 
te no muhcantv amhasali. 

Auch hier heißt yaksani nicht „Naturwunder und Natur¬ 
schönheiten wie die großen Bäume“ (Geldner S. 143), son¬ 
dern „Lichter“. Die Stellung des Wortes zwischen bhümim 


l ) S. unten S. 46 ff. 


l ) So mit MS. II, 7, 13. 


3 
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und pdrvatän zeigt, daß wir dabei an irdische Licht¬ 
erscheinungen zu denken haben, Lichterscheinungen auf 
Wasserflächen, Irrlichter, strahlende Berggipfel, leuchten¬ 
des Holz im Walde, leuchtende Tiere (vgl. im PW. kliaäyota, 
khadyotä, khadyotaka, khadyotana ). Es ist also zu übersetzen: 
„Zu dem Lichthimmel reden wir, zu den Gestirnen, zur 
Erde, zu den Lichtern, zu den Gebirgen, zu den Seen, 
zu den Flüssen, zu den Teichen: sie sollen uns aus der 
Enge (= der Bedrängnis) befreien.“ 

Dabei ist daran zu denken, daß alle diese genannten 
Naturgegenstände und -erscheinungen nach arischer An¬ 
schauung vom Brahman, dem Himmelslicht, erfüllte devä 
sind, also Verkörperungen des Br ahm ans. Vermut¬ 
lich gehören unter die hier genannten yaksani auch die 
Lichterscheinungen am Horizont. Wie Morgen- und 
Abendrot Kaus.-Up. II, 12 ff. (im Ait. Br. VIII, 28 durch 
einen törichten ritualistischen Zusatz falsch erklärt: s. Idg. 
F. 1923, S. 194f.) brahman, so ist das Morgenrot dem 
Awestavolk x v aranah. Daran lassen folgende Stellen keinen 
Zweifel: 

Y. I, 14: Uiji-daranahe mazda-dätahe a$a-x v äArahe vis- 
paesq/m-ca gairinqm asa-x v äAranc[m pouru-x v äAranqm mazda-- 
dätanq-m kävayehe-ca x v aranaialio mazda-dätahe ax v ardtahe-ca x v ar- 
anataho mazda-dätahe: „für den mazdah-geschaffenen, das 
gute Feuer der Wahrheit 1 ) besitzenden U§idarana, 
und für alle Gebirge, die das gute Feuer der Wahr¬ 
heit besitzen, die viel des guten Feuers besitzen, 
die mazdäh-geschaffenen, und für das königliche x v aranah, 
das mazdäh-geschaffene, und für das unsichtbare x v aranah 
(s. oben S. 16), das mazdäh-geschaffene.“ 

Y. II, 14: ahmya zaoAre barasmanae-ca gairtm TJsi-daranam 
mazda-dätam asa-x v äAram yazatam äyese yesti; vispa garayö asa- 
x v äAra pouru-x v äAra mazda-däta asavana asahe ratavo äyese 
yesti; uyram kavaem x v arano mazda-dätam äyese yesti; uyram 

b asa, d. i. arata, ved. rta hat im Veda und im Awesta als 
Gegensatz zu aw. druj = ved. druh etwa die Bedeutung „Wahrheit“ 
im Sinne der richtigen Weltanschauung und der aus ihr gezoge- 
nen praktischen Folgerungen. Die noch nicht vergessene Grundbe¬ 
deutung aber ist „Licht“, wie später gezeigt werden wird. 


aX v aratam x v arano mazda-dätem äyese yesti: „Zu dieser Opfer¬ 
gabe und zu diesem Barasman hole ich das Gebirge Usi- 
darona, das mazdah-geschaffene, den das gute Feuer 
der Wahrheit besitzenden Opferwürdigen (= Gott), 
herbei, um (ihm) zu opfern; hole ich herbei alle Gebirge, 
die das gute Feuer der Wahrheit besitzen, die viel 
des guten Feuers besitzen, die m.-geschaffenen, die 
Anhänger der Wahrheit, die ratu der Wahrheit, um (ihnen) 
zu opfern; hole ich das gewaltige königliche x v arenah, das 
m.-geschaffene, herbei, um ihm zu opfern; hole ich das ge¬ 
waltige, unsichtbare x v arenali, das m.-geschaffene, herbei, um 
ihm zu opfern.“ 

Y. XXII, 26: ÄAro Ahurahe Mazda puAra, tava Ätars 
pu-d-ra Ahurahe Mazda, mat vispaeibijo ätarabyo; garöid Usi-dara- 
nalie mazda-dätahe asja-x v äArahe: „(zur Befriedigung) Ätars, 
des Sohnes Ahura Mazdähs, zu deiner, Ätar, Sohn Ahnra 
Mazdähs, nebst allen (andern) Feuern; des Gebirges Usi- 
darana, des m.-geschaffenen, das das gute Feuer der 
Wahrheit besitzt.“ 

Y. LXXI, 10: vlspäs-ca garayö asa-x v ä&ra yazamaide; 
vlspäs-ca varayo mazda-däta yazamaide; vispae-ca ätaro yazamaide: 
„und wir opfern allen Gebirgen, die das gute Feuer 
der Wahrheit besitzen, und wir opfern allen m.-ge¬ 
schaffenen Seen; und wir opfern allen Feuern.“ 

Yt. XIX, 0: garöis Usi-daranalie mazda-dätahe asa-x v ä- 
9-rahe, kävayehe-ca x v aranaiaho mazda-dätahe, ax v aratalie-ca x v ara- 
naialio mazda-dätahe xsnaod-ra: „und durch Befriedigung des 
Gebirges Usidarana, des m.-geschaffenen, des das gute 
Feuer derWahrheit besitzenden, und des königlichen 
x v aranah, des m.-geschaffenen, und des unsichtbaren x v aranah, 
des mazdah-geschaffenen. “ 

V. XIX, 28: -9-ritya xsapo viusaiti usi 1 ), raocaiti bämya 
gairinapn a$a-x v ä Ar ano.m, äsanaoiti Mi Ar am huzaenam; hvara- 

l ) usi kann an dieser Stelle nur Nominativ eines -i- Stammes 
sein und „Morgenröte“ bedeuten. Durch die Übereinstimmung der 
meisten indischen mit den iranischen Handschriften (Jp 1 und Mf 2, 
über deren „unschätzbaren Wert“ man Geldners Prolegomena 
S. XXIII ff. vergleiche) und mit der Pahlavi-Übersetzung steht die 
Lesart unbedingt fest, und wenn eine Hs. uisi, zwei usi und eine 
sogar us schreibt (Br 1, geschrieben 1748), so handelt es sich bei den 
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xfaetdm uzyöiraiti: „In der dritten Nacht (nachdem der 
Mensch gestorben ist) leuchtet die Morgenröte auf, strahlt 
die leuchtende der Gebirge, welche das gute Feuer der 
Wahrheit besitzen; sie nähert sich Mi0ra, dem gutbewaff¬ 
neten, und die Sonne geht auf.“ 

Alle diese Stellen sind bisher mißverstanden worden. 
In der letzten muß Bartholomae mit allen seinen Vor¬ 
gängern dem ganz richtig überlieferten Texte zwei grobe 
Fehler auf nötigen (gairinyn soll Objekt, Mi&ram Subjekt 
sein!), um der traditionellen Übersetzung der Parsen ge¬ 
recht zu werden. Aber die säsanidischen Parsen, auf welche 
diese traditionelle Übersetzung zurückgeht, lebten nicht 
mehr im Lande des jüngeren Awestas. Ihre Unwissenheit 
in den awestischen Altertümern war ebenso groß, wie ihre 
Unkenntnis der awestischen Sprache. Für sie war MiOra, 
der gestirnte Himmel 1 ), längst zur Sonne geworden, wäh¬ 
rend das Awesta mid-ra- und hvaro-xsaeta voneinander unter¬ 
scheidet. Sie wußten nicht mehr, daß die am Hamün-See 
wohnenden Verfasser des „jüngeren“ Awestas, das in¬ 


ersten dreien um Fehler, bei der vierten um falsche Korrektur eines 
solchen. Trotzdem liest Bartholomae usi-raocaiti und setzt dieses 
— us-raocciiti, ohne den Nachweis zu erbringen, daß das Präverb us 
eine Nebenform usi hat. Der Stamm 11 M ist aber durch die Namen 
TJH-dam und Uii-darsna gedeckt, bei denen die Auffassung des ersten 
Kompositionsgliedes als loc., wie wir sogleich sehen werden, einen 
unmöglichen Sinn gibt. Der Stamm us-, den B. Sp. 415 ansetzt, hat, 
wie sieh aus den Belegen ergibt, im Awesta keinerlei Grundlage, 
als die falsche Deutung der eben genannten Namen. Da B. das 
V. XIX, 28 belegte uH herauskonjiziert, muß er seine Bedeutung 
„Morgenröte“ nun auf das folgende Adjektivum bämya übertragen 
und kommt so Sp. 958 auf den Ansatz eines Stammes bämya „Morgen¬ 
röte“. Zwar stützt er diesen Ansatz noch durch Yt. X, 143. Aber hier 
steht bämya in einem ungrammatischen prosaischen Einschub, der 
den metrischen Text und seinen Gedankeninhalt zerreißt. Auch 
aus dieser Stelle wird die Bedeutung „Morgenröte“ nur durch eine 
unmögliche Konstruktion gewonnen, indem hü Genetivattribut zu 
väpm sein soll, was durch die Stellung von hü, zumal in der Prosa, 
ausgeschlossen ist. Inhaltlich ist B.’s Deutung deswegen unmög¬ 
lich, weil durch sie Mi0ra zum Sonnengott wird. Dem widerspricht 
der Inhalt des ganzen 10. Yasts, der eine Deutung MiOras als Sonne 
völlig ausschließt. — Über die Anschauung, daß die Berge mit bdrsj 
„Himmelsfeuer“ gefüllt sind, vgl. die oben S. 14 unter 2 gegebenen 
Etymologien. 

*) Der Nachweis hierfür wird später erbracht werden. 


haltlich zu einem großen Teile älter ist, als die gäS-ä } 
das Morgenrot der Ausstrahlung der von x v ardnah 
erfüllten Gebirge zuschrieben, die für sie im 
Osten die Welt begrenzten. Das Gebirge Ugidarona 
ist ein wirkliches Gebirge, das seine Gewässer in den Hamün- 
see ergießt (s. B a r t h o 1 o m a e, Wb. unter usvdam). Schon sein 
Name, „Behälter der Morgenröte“ (darona wohl = ved. 

dharwia wie 2 varana = ved. väruna, beidemale a aus •). Bartho¬ 
lomae falsch: „der seinen Aufenthalt bei der Morgenröte 
hat, nimmt“), auch Usidam „Haus der Morgenröte“ (Bar¬ 
tholomae falsch: „der sein Haus bei der Morgenröte hat“; 
wie sollte wohl ein Naturvolk auf die absurde Idee kom¬ 
men, einem Gebirge ein Haus als Wohnung zuzuschrei¬ 
ben?) beweist ja, daß man die Morgenröte für eine Aus¬ 
strahlung des mit x v ardnah gefüllten Gebirges hielt. Über 
x v äfhra s. oben, S. 18 nebst Fußnote 1. 

Auch in dem letzten Belege für yaksä, der nun noch zu 
besprechen übrig bleibt, hat das Wort keine andere Bedeu¬ 
tung als „Licht“. Das Kausikasütra handelt in §94 von 
widernatürlichem, unheilkündendem Hegen, in §95 von eben¬ 
solchem Licht (Feuer) und gibt die Riten an, durch welche 
man die Folgen dieser Erscheinungen abwenden kann. Nach 
§ 94 besteht solcher Regen in Schmelzbutter, gekochtem 
Fleisch, Honig, Gold, Blut, Honigstaub oder irgend welchen 
anderen, von Wasser verschiedenen Dingen. § 95 lautet 
(unter Berichtigung der unmetrischen Schreibung der Verse): 
atha yatraitäni yaksäni drsyante, tad yathaitan markatah, sväpado, 
väyasali, purusarüpam iti, tad evam äsahkyam eva bhavati. tatra 
juliuyät: 

yan markatah, sväpado, väyaso yadi 
idarn rästram, Jätavedah, pat&ti, 
dvisantam ete anu yantu sarve; 
paräanco yantu nivartamänäh! 

„Agnaye svälie“ ti hutvä „divyo gandharva“ iti mätrnämabhir 
juhuyät. sä tatra präyascittili. 

Das heißt auf Deutsch: „Wo sich diese Lichter 
(Licht-, Feuererscheinungen) sehen lassen, z. B. ein Affe, 
ein wildes Tier, eine Krähe, die Gestalt eines Mannes, so 
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muß dies ebenso Furcht erregen (wie der im vorigen Para¬ 
graphen behandelte widernatürliche Regen). Da soll man 
opfern (mit folgendem Spruche): 

Wenn ein Affe, wenn ein wildes Tier, eine Krähe 
in dieses Reich, o Wesenkenner (= Agni), fliegen sollte, 
so sollen diese alle dem Feinde (des Königs) folgen; 
sie sollen umkehrend in die weite Ferne gehen! 

Dann soll man die Opfergabe mit dem Spruche „dem Agni 
Svähä /“ ins Feuer gießen und unter der Rezitation von „divyo 
gandharvo“ (= AV. II, 2) und der die Namen der Mütter 
enthaltenden Lieder Opferspenden ins Feuer geben. Das 
ist für diesen Fall die das Unheil abwendende Zärimonie.“ 1 ) 

In den Handschriften steht zwischen dem zweiten und 
dem dritten Verse der prosaische Einschub purusaraksasam 
isiram yat patäti „was als kräftiges Männerrafeas« fliegen 
sollte“. Dies ist selbstverständlich eine in den Text ge¬ 
ratene, übrigens falsche, Erklärung zu purusarüpam in der 
dem Spruch vorangehenden Prosa, die von der Hand eines 
mit der Grammatik auf dem Kriegsfuße lebenden Menschen 
herrührt. Denn purusaraksasam ist eine begreiflicherweise 
nur hier belegte Kompromißform aus - räksasa, m., und 
raksas, n. 

Es handelt sich also hier um feurige Tiere und 
Menschen, die in der Natur ebensowenig Vorkommen, 
wie Blut- und anderer widernatürlicher Regen, aber dem 
europäischen Aberglauben ebenso gut bekannt sind, wie dem 
indischen. Webers Übersetzung „Unhold“ (AKAWB. 
1858, S. 355) und Boyers Übersetzung „apparition“ (JA., 
X e sdrie, tome VII, p. 476) sind darum wenn auch nicht 
richtig, so doch etwas sinngemäßer, als die Geldners, der 
S. 140 yaksani mit „Verwandlungen“ übersetzt. Schon der 
Umstand, daß in diesem Falle nicht gesagt würde, wer 
sich verwandelt, macht diese Übersetzung unmöglich, ln 
allen drei Übersetzungen aber fehlt die Hauptsache, die 
Angabe nämlich, daß es sich um feurige Gestalten handelt. 

Damit haben wir, gestützt auf die kosmo- und physio¬ 
logischen Anschauungen der Arier sämtliche Stellen mit der 

‘) S. Bloomfields Fußnote zu der Stelle. 
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einen Bedeutung „Licht“ erklärt, auch die beiden, zu 
deren Erklärung die lange Reihe der von Geldner auf¬ 
gestellten Bedeutungen nicht ausreichte. Auch Boy er, 
JA., X e sörie, tome VII, p. 393—477 und Oldenberg, 
Iigveda, Band II, S. 44 f. haben an der langen Bedeutungs¬ 
reihe Geldners Anstoß genommen. Da aber beide es unter¬ 
lassen haben, sich ein Bild von den arischen Anschauungen 
über den Makro- und Mikrokosmos zu machen, so beruht 
ihre Erklärung des Wortes yaksä auf reinem Raten 
und hat das Verständnis in keiner Weise ge¬ 
fördert. Boy er sagt S. 393: „Je crois, poar ma part, que 
yaksä exprime simplement une forme (visible de faxt ou congue comme 
teile) propre a e'tonner le regard, et que son interprStation, suivant 
l’occurrence,par„fantöme“, „apparition“, „apparition merveilleuse“, 
„forme merveilleuse“, „merveille“, explique au mieux les textes et 
suffit a tous les cas.“ Man sieht, daß dies lediglich eine Aus¬ 
wahl aus den von Geldner angesetzten Bedeutungen ist. 
Oldenberg schließt sich Boy er an, nimmt aber „nur 
eine Bedeutung“ an: „wunderbare, geheimnisvolle (darum 
häufig unheimliche) Wesenheit“. Wenn man so ver¬ 
schwommene Bedeutungen ansetzt, deren das europäische 
Vedalexikon leider nur zu viele enthält, so kann man rein 
mechanisch natürlich eine große Zahl von Stellen über¬ 
setzen. Aber zum Verständnis der alten arischen 
Texte kann man nur gelangen, wenn man in die An¬ 
schauungen der Arier möglichst tief eindringt und 
dann auf Grund dieser Kenntnis und der Etymologie 
die Wortbedeutungen möglichst genau und scharf 
bestimmt. 

Das Verbum yaks ist bisher aus einer einzigen Stelle, 
RämäyanaVII, 4, 12 , belegt. Dort sagt ein Teil der Wesen 
zu Prajäpati raksäma(h) „wir schützen“, ein anderer yaksäma(h). 
Jene erhalten davon den Namen raksas, diese den Namen 
yaksa. Es ist nicht denkbar, daß das Wort neben raksäma(k) 
nur der Etymologie wegen ersonnen sein sollte. Somit wird 
es dem Verfasser der Stelle aus dem Gebrauch bekannt 
gewesen sein und kann dann nur die Bedeutung „wir 
leuchten“ haben. Das entspricht ja auch, wie wir noch 
sehen werden, dem Wesen der nachvedischen männlichen 
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Yaksa. Der indische Kommentator Bäma erklärt das Wort 
freilich nach Dhätupätha X, 153 mit „yaksa püjäyäm“ . Aber 
diese Panditweisheit geht fehl, da die Form nach derselben 
Stelle des Dhp. yaksayämalie lauten müßte. Belegt ist m.W. 
yaks püjäyäm bisher in der Literatur noch nicht. 

Aus der festgestellten Bedeutung des Neutrums yaksä 
und der Verbalform yaksämaQx, ) erklärt es sich nun auch, 
weshalb das indische Jahreswendfest die beiden Namen 
Dipälikä und Yaksarätri führt. Beide Ausdrücke sind 
eben Synonyma und bedeuten „Lichterfest“. Dieses Fest 
wird unter großartigen Illuminationen nicht nur in den 
Häusern, sondern auch im Freien begangen; sogar auf Fluß¬ 
läufen setzt man Lichter in kleinen Schiffchen aus. Ande¬ 
rerseits ist es ein Fest des Beicht ums, an dem das Geld 
in allen seinen Formen, die Warenvorräte und die Geschäfts¬ 
bücher göttlich verehrt werden. Auch wird (oder wurde 
wenigstens früher) dabei im Tempel gewürfelt, wobei es 
darauf ankam, daß man nicht verlor; vgl. Yasodhara im 
Kommentar zu Kamasutra I, 4, S. 55 und Hemavijaya, 
Kathäratnäkara 33. Offenbar handelt es sich um ein altes 
Sonnenwendfest, das heute aber auf die Mitte des Ok¬ 
tobers fällt, den Beginn des Samvatjahres. So deutet man 
denn heute den Ausdruck Yaksarätri auf die Yaksa als 
die Diener Kuberas, von denen man glaubt, daß sie an 
diesem Feste auf der Erde zugegen sind. 

Das männliche Substantivum yaksa, das in der älteren 
vedischen Zeit noch unbekannt, in der klassischen dagegen 
allein bekannt ist, ist natürlich die Bezeichnung des anthro- 
pomorph gedachten neutralen yaksä; vgl. das maskuline 
raksds (oben S. 21), das maskuline brdhman (IIQF. III, 47 f.) 
und das maskuline x v aranah, Yt. XVIII, 4 ff. Die Verbin¬ 
dung der Yaksa mit dem Beichtum erklärt sich aus der 
indogermanischen Anschauung, nach der der Beichtum 
Himmelslicht, also brdhman ist; s. die Abhandlung „Vedisch 
vdsu, awestisch vohu 11 unten, S. 115 ff. In sanskritischer Zeit 
ist das Gold Agnis Same, also brdhman des sakralen Feuers, 
das aus dem Feuerhimmel stammt und den Verkehr zwischen 
den devd und den Menschen vermittelt. Herodot IV, 5 
erzählt eine skythische Sage, der zufolge aus dem Himmel 


ein goldener Pflug, ein goldenes Joch, ein goldenes Doppel¬ 
beil und eine goldene Schale gefallen seien. Zwei Brüder 
hätten versucht, diese Gegenstände an sich zu nehmen, was 
ihnen mißlungen sei, da das Gold sie gebrannt habe. Als 
aber der jüngste Bruder sich genaht habe, sei die Glut des 
Goldes erloschen. Er habe die Gegenstände nach Hause 
getragen und sei mit Willen seiner älteren Brüder König 
geworden. Das Gold stammt danach also aus dem Him¬ 
melslicht, ved. süar (svär), und die Ähnlichkeit mit der 
indischen Anschauung liegt auf der Hand. Der sanskri¬ 
tische Name für „Gold“ (suvarna, svarna; vgl. ved. svdrana 
„himmelslichtig“) hängt also offenbar mit svär „Himmels¬ 
licht“ zusammen. Man beachte auch den indischen Volks¬ 
glauben, daß der Besitz des Goldes tejas (= ved. brdhman 
= x v aranali) verleiht; s. Tanträkliyäyika II, insbes. Über¬ 
setzung S. 74 mit Fußnote 5, und den in Europa herr¬ 
schenden Glauben, daß ein Flämmchen dem Schatzsucher 
einen verborgenen Schatz anzeigt. 

Wir überblicken nun die Verwendung des Wortes 
yaksa in folgender Tabelle. 

Yediscli yalcsä, n., „Licht“, „Feuer“. 

I. Allgemein 

1. auf das brdhman angewendet: Kena-Up. III, 2ff. Gopatka- 
Br. I, I. 

2. = „feurige Spukgestalt“: Kau^ika-S. 95. 

II. = brdhman , „Ürliclit“, „Urfeuer“. 

A. Allgemein: RV. VII, 61,5; X, 88,13. AV. VIII, 9,25f. 

Taitt.-Br. III, 11, 1,1. 

B. Makrokosmisoh: 

1. durch das Himmelsgewölbe scheinendes Himmels¬ 
licht: RV. VII, 88,6 (yaksin —Väruna). 

2. Blitz: ÄV. XI, 2,24. RV. I, 190,4 ( yaksabhft = brhas- 
pdti). RV. VII, 56,16 (= brdhman der Marüt). 

3. irdische Lichterscheinungen: AV. XI, 6,10. 

C. Mikrokosmisch = Herzensfeuer: RV. IV, 3,13; V, 70,4; 

VII, 56,16. AV. VIII,. 9, Vf.; X, 2,32; 7,38; 8,15, 43. 

Br.-Är. Up. V, 4. Taitt.-Br. III, 12, 3,1. Gobhila-Gr. 

III, 4,28. 

1. Ausstrahlung des Herzensfeuers 

a. als moMV „Denken“: VS. XXXIV, 2. 

b. als naman und rüpd „Name und Erscheinungsform“: L,< ID j ' 

äBr. XI, 2, 3, 4. JV ^{/ 
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( Anm.: In RV. VII, 56,16 ist der Blitz zugleich das indivi¬ 
duelle brähman der Marüt und kosmisches brähman. Vgl. 
S. 94, Fußnote 1 und S. 185 zu VIII, 20, 18. 

In den meisten Fällen ist also das vedisclie yaksä 
Synonymon von Iräliman, kosmisch wie individuell. Auch 
in den unter I, 1 angeführten Fällen wird das Wort, wenn 
auch anscheinend in allgemeinerer Bedeutung „Licht“, auf 
das brähman angewendet. Nur einmal, und zwar erst iu 
der Sütra-Zeit, erscheint es zur Bezeichnung von Spuk¬ 
gestalten, also offenbar in dämonischem Sinne. Man 
darf daran erinnern, daß auch die Mächte der Finsternis 
ein individuelles Brahman besitzen; s. unten, S. 61, 91; vgl. 
auch S. 56 u. 159 f. 

Demnach scheint yaksä mit brähman vollkommen syno¬ 
nym zu sein. 

Im Sanskrit ist das neutrale yaksä nur noch in 
yaksarätri „Lichterfest“, d. i. „Sonnenwendfest“, erhalten, 
wird aber auf das sonst im Sanskrit allein übliche mas¬ 
kuline Substantivum yaksa bezogen, welches die Genien 
des Reichtums bezeichnet als Personifikationen des neu¬ 
tralen yaksä. 

Auch das in unserer Tabelle unter I, 2 aufgeführte 
vedische Neutrum ist personifiziert worden und erscheint 
als Maskulinum yaksa, Päli und Präkrit yakklia bei Jinisten 
und Buddhisten zur Bezeichnung menschenfeindlicher 
Dämonen. 

Natürlich wäre es völlig verkehrt, die in unserer 
Tabelle gebrauchten deutschen Ausdrücke für das vedische 
neutrale yaksä, mit einziger Ausnahme des unter I, 2 auf¬ 
geführten, als verschiedene Bedeutungen anzusetzen. In 
diesem einen aus ganz spätvedischer Zeit stammenden 
Beispiel ist offenbar bereits ein Bedeutungswandel einge¬ 
treten. In den anderen Fällen dagegen bedeutet das neu¬ 
trale yaksa lediglich „(Ur-)Licht“, „(Ur-)Feuer“ = brähman; 
die Tabelle verzeichnet nur die von modern euro¬ 
päischem Standpunkte aus beurteilten Sonder¬ 
fälle der belegten Verwendungen. 


— do¬ 
ll. Awestisch cidra. 

Das „AltiranischeWörterbuch“ verzeichnet auf Sp.587f. 
zwei angeblich ursprünglich voneinander verschiedene WÖrter 
cidra, deren erstes mit folgenden Bedeutungen versehen ist: 

1. Adj. „manifestus“, offenbar, klar, sichtbar, augen¬ 
fällig (8 Belege); 

2. Subst. neutr. Gesicht, und zwar 

a) Anblick (1 Beleg); 

b) Antlitz (2 Belege); 

c) Vision, Erscheinung (1 Beleg); 

d) äußere Erscheinung, Gesamtheit der äußeren 
Merkmale, spez. von der Menstruation (1 Beleg); 

3. Subst. neutr. Kundgebung (1 Beleg); 

a) Offenbarung (1 Beleg). 

Das Substantivum l cidra erscheint also hier bei nur 
7 Belegen mit 6 verschiedenen Bedeutungen! Dazu kommen 
noch 5 Stellen, die Bartholomae trotz der angenommenen 
Bedeutungsfülle nicht zu erklären vermag und von denen 
er 4 als „undeutlich“, 1 als wertlos erklärt. 

Für "-cid-ra gibt das Ai.Wb. die Bedeutungen: 1. Same, 
im eigentlichen Sinne (nur Komp.); 2. Ursprung, Her¬ 
kunft, Abstammung; 3. Geschlecht, Stamm, Nachkommen¬ 
schaft. Dazu die Bemerkung: „Die angenommene Gleich¬ 
heit mit 1 cidra-... gilt mir als unwahrscheinlich.“ 

Die Bedeutung von 2 cidra steht fest. Daß dieses 
zweite cidra mit dem ersten identisch ist, werden wir noch 
sehen. Ebenso werden wir sehen, daß von der Vielheit 
der Bedeutungen des ersten cidra gar keine Rede sein 
kann, daß sämtliche für das erste, das adjektivische wie 
das substantivische, cidra angesetzten Bedeutungen falsch 
sind, daß 3 von den angeblich 5 unklaren Stellen durch¬ 
aus „klar“ sind, und daß die angeblich wertlose Stelle 
vollwertig ist. Bei den 2 unklaren Stellen, die somit ver¬ 
bleiben, handelt es sich, wie Bartholomae richtig bemerkt, 
um „abgerissene Zitate“ im Nirangastän, nämlich um „ tat 
cidrdmca und cidrdm-cit (Darmesteter, ZA. Bd. III, 
S. 122 f.). Wir müssen also von diesen beiden Stellen 
notgedrungen absehen. Läge an ihnen der ganze Satz vor, 
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so würde ohne Zweifel keinerlei Unklarheit über die Be¬ 
deutung bleiben. 

Von dem awestischen cid-ra ist das vedische citri, 
ebensowenig zu trennen, wie von diesen Nominalbildungen 
die Verbalwurzel ved. und awest. cit. Diese Wurzel ver¬ 
zeichnet das Air.Wb. Spalte 427 unter kaet- und gibt da¬ 
für die Bedeutungen 1. etwas bedenken, überdenken, über¬ 
legen; 2. bedacht sein auf. 

Die Bedeutungen weichen also gänzlich von denen 
der Nominalbildung ab, Beweises genug, daß die nominalen 
oder verbalen Bedeutungen teilweise falsch angesetzt sind. 

Graßmann gibt für die Verbalwurzel cit folgende 
Bedeutungen: 1. etwas erblicken, wahrnehmen; 2. be¬ 
schauen, beachten, achten auf; 3. etwas im Auge haben, 
beabsichtigen; 4. etwas erkennen, wissen; 5. etwas zu tun 
verstehen; 6. erglänzen, erscheinen; 7. sich zeigen; 8. sich 
auszeichnen; 9. jemand etwas erweisen. 

Schon die Anordnungen dieser „Bedeutungen“ zeigt, 
daß hier wie im Air.Wb. die Grundbedeutung verkannt ist, 
was um so verwunderlicher erscheint, als sie sich auch für 
den mit den psychologischen und physiologischen An¬ 
schauungen der Arier nicht Vertrauten ohne weiteres aus 
citri, citrin, den Zusammensetzungen mit citri (Sp. 453 f.), 
aus cetas, cetistlia, aus ketü und ketumat ergibt. 

Es ist selbstverständlich, daß die Wortbedeu¬ 
tungen in den Sprachen der Naturvölker — nomadisierender 


oder ansässiger Viehzüchter — nicht vom Abstrakten, 
sondern vom Konkreten ausgehen, daß also die 
Grundbedeutung des verbalen cit intr. „leuchten“, tr. „be¬ 
leuchten“, die des nominalen adj. „leuchtend“, „licht“, subst. 
„Licht“ (und natürlich auch „Feuer“, das im Arischen über¬ 
all zugleich im Begriffe „Licht“ enthalten ist) sein muß. 

Es ist an dieser Stelle nicht möglich, aber auch gar 
nicht nötig, die vielen Belege der vedischen Wortfamilie 


cit zu besprechen. Nach dem in diesem Hefte und Idg. 
F. XLI, 185 ff. bereits Gesagten ist es ohne weiteres klar, 
daß alle die angeblichen „Bedeutungen“ der Verbalwurzel 


cit unter 1—5, 7, 8 — zu 9 vermisse ich einen Beleg — 
genau so wie die von Bartholomae unter kaet angesetzten 
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Bedeutungen im RV. wie im Awesta gar nicht vorhanden 
sind, sondern bestenfalls nur die Ausdrücke ent¬ 
halten, die ein neuhochdeutscher Schriftsteller, 
der denselben Gedanken ausdrücken wollte, wie 
jeweilig der vedische und der awestische Dichter, 
auf Grund unserer modernen, von den arischen 
himmelweit verschiedenen Begriffe von den 
psychologischen, physiologischen und kosmo¬ 
logischen Vorgängen wählen würde. 

Aber nicht hierauf kommt es an, sondern 
darauf, daß die Wörterbücher uns mit den An¬ 
schauungen der Texte vertraut machen, die zu 
erläutern sie bestimmt sind. Und in diesem 
wichtigsten Punkte versagen sie leider. 

Die zu ]/ cit gehörigen Ableitungen werden mit Vor¬ 
liebe von der Wirkung des im Herzen brennenden 
Feuers, des brihman, der daenä und. ihrer Ausstrahlungen, 
des manas, awest. manali, und als Nomina für diese selbst 
gebraucht. Ich darf hier auf meine Ausführungen Idg. 
F. XLI, 189, vorletzter Absatz, 193, letzter Absatz, 197, 
letzter Absatz, 202 ff. und auf die unten folgende Ab¬ 
handlung über dlienä, daenä verweisen. 

Das vedische wie das awestische cit heißt also ein¬ 
fach „leuchten“, „beleuchten“ und bezeichnet darum die 
Wirkungen des „leuchtenden manas 11 (awestisch vohu manali, 
s. unten S. 145 ff.), d. h. das körperliche, das geistige und das 
seelische Sehen. Dieses ist für die arischen Stämme eine 
vollkommene Einheit und wird als ganz konkrete Aus¬ 
strahlung des im Herzen brennenden Feuers gedeutet. 
Wir modernen Menschen dagegen trennen auf Grund 
unserer naturwissenschaftlichen Bildung, welche die Arier 
nicht besaßen, das körperliche Sehen, das geistige Denken, 
das seelische Begehren, und die Annahme eines im Herzen 
brennenden Feuers ist uns so fremdartig, daß keiner 
der Veda- und Awestaspezialisten diese An¬ 
schauung im Veda und im Awesta entdeckt hat, 
obwohl sie in diesen Texten allenthalben zu 
finden ist' und die Grundlage des gesamten 
Denkens ihrer Verfasser bildet. 
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Bezüglich des körperlichen Sehens darf ich auf 
die Ausführungen oben, S. 32ff. verweisen; aus der arischen 
(vedischen wie awestischen) Anschauung vom geistigen 
und seelischen Schauen als Böige des im Herzen brennen¬ 
den Feuers erklärt es sich, wie das vedische cittd, wört¬ 
lich „das Geleuchtete“, im klassischen Sanskrit die Be¬ 
deutungen „Herz“, „Gemüt“, „Geist“, „Intelligenz“, „Ver¬ 
nunft“, das awestische cisti (aus *citti) die Bedeutung 
„Lehre“ angenommen hat. 

Die Bedeutung der awest. Verbalwurzel eit ist also 
(„mit dem im Herzen brennenden, das Denken ausstrahlen¬ 
den Licht) beleuchten“, und beide von Bartholomae ge¬ 
trennte Substantiva ci-9-ra sind in Wahrheit identisch und 
bedeuten nur „Licht“, „Feuer“. 

Daß der männliche Same nach arischer Anschauung 
nur eine andere Erscheinungsform des Himmelslichtes = 
Licht, Glut (, brdhman usw.) ist, habe ich schon Idg. F. XLI, 
191 dargetan. Das klassische Sanskrit hat darum für 
„männlicher Same“ die Ausdrücke tejas und dukra, die zu¬ 
gleich „Licht“ und „Glut“ bedeuten 1 ). 

Unter 1 ci-d-ra 2 d leitet Bartholomae die Bedeutung 
„Menstruation“, die aus der Belegstelle V. XVI, 14 sowie 
aus dem mehrfach belegten Adjektivum eißravaiti feststeht, 
aus der angeblichen Grundbedeutung „Gesicht“ ab. Kennt¬ 
nis der Realien würde ihn vor diesem Mißgriff bewahrt 
haben. Wenn eißra die Bedeutung „Menstrualblut“ hat, 
so kommt das doch offenbar daher, daß man in diesem 
die weibliche Entsprechung des männlichen 
Samens sah. Zwar fehlt es an Belegen für diese An¬ 
schauung aus arischer Zeit. Aber eine bei Somadeva über¬ 
lieferte Erzählung berichtet, daß das Feuer (Agni) die 
Frauen zur Strafe dafür, daß sie es bei seiner Flucht 
verraten hatten, mit der Menstruation strafte. Also hat 
sie ihren Ursprung im Feuer, ist also ihrem Wesen nach 
tejas, awest. cvßra. Und die indischen Mediziner lehren, 
daß der Embryo durch Mischung des männlichen Samens 
mit dem Menstrualblut zustande kommt; vgl. Hertel, 


*) Über die Bedeutung von suxra vgl. oben, S. 15 unter 11. 
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Das Pancatantra, S. 367, wo eine Stelle aus Burzöes 
Biographie, die diese Angabe enthält, mit Jolly, Medicin, 
§ 39 zusammengestellt ist. 

Wir betrachten nun die übrigen von Bartholomae 
unter 1 cißra gegebenen Belege. 

1. Adj., angeblich = „manifestus“, offenbar, klar, sichtbar, 

augenfällig. 

Y. X, 7: 

Haomahe bae$azyehe 
eißram dasvard bae^azam. 

Wolff: „Das augenfällige Heiltum (und) Ge¬ 
sundheitsmittel des heilkräftigenHaoma“; richtig: 
„des heilenden Haoma.... (?dasvara) leuchtende 
Heilkraft“. 

Haoma = Soma i st x v aranali = brdhman-, s.unten S.71. 
Y. XXXI, 22 (GäOä): 

eißra l hudmahe yaßanä vaedamnäi mananhä. 
Bartholomae: „Klar ist das dem Verstand 
als einem, der es in seinem Sinn begriffen hat.“ 
Richtig: „Leuchtend (hell) ist dies alles 
dem Gutleuchtenden als einem, der es durch das 
Denken für sich gesehen (= begriffen) hat.“ 

Das manah leuchtet, wie aus dem Veda und 
aus dem Awesta hervorgeht (yolm manali = „das 
leuchtende Denken“, unten S. 145); das Denken ist 
vedisch und awestisch ein Leuchten (oben S. 32 ff.). 

Y. XXXIII, 7 (Gä6ä): 

ävid-na antara häntü namax v aitls eißra rätayö. 
Bartholomae: „Offenbar sollen unter uns 
werden, deutlich die ehrerbietigen Pflichterfül¬ 
lungen.“ Richtig: „Erscheinen sollen in uns 
(d. h. in unserem Herzen, dem Sitz des leuchtenden 
manah ) die mit Verehrung verbundenen, leuchten¬ 
den Gaben.“ 

Gemeint sind die von Ahura Mazdäh gewährten Gaben, 
insbesondere voliu manah „das leuchtende Denken“, asa va- 
hi$ta „die leuchtendste Wahrheit“ usw.; „mit Verehrung 

Hertel, Die arische Feuerlehre. 4 
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verbunden“, insofern sie infolge der Verehrung von A.M. 
gewährt werden. Sollten andere Gaben gemeint sein, so 
darf daran erinnert werden, daß die Arier das „Gute“, 
„Wertvolle“ als „leuchtend“ betrachteten und bezeich- 
neten. Vgl. unten S. 115 ff. die Abhandlung über ved. vasu, 
awest. volm. 

Y. XLV, 1 (Gä6ä): 

nü im vispä ciS-rä zi mazdanhödüm. 

Bartholomae: „Nun prägt ihn euch alle ins 
Gedächtnis ein, denn er ist (jetzt) offenbar.“ Rich¬ 
tig: „Jetzt nehmt ihn alle — denn er ist der 
Leuchtende —• in euer manah auf!“ 

Mazdäh ist das personifizierte Himmelslicht und darum 
nach arischer Anschauung selbstverständlich die personifizierte 
Weisheit. Da er und das manah „Licht“ sind, so ist die 
in dem Zwischensatz gegebene Begründung ohne weiteres 
verständlich. Ohne „den Leuchtenden“ im Herzen kann 
dieses nicht leuchten, d. h. denken. 

Yt. III, 4: 

ciSram Ahuram Mazdqtn 

YVolff: „zu der Sichtbarkeit des Ahura Maz¬ 
däh“ (kann kein Ungläubiger gelangen). In der 
Fußnote versieht er diese Meisterübersetzung mit 
einem Fragezeichen. Richtig ist natürlich nur: 

„zu dem leuchtenden A.M.“ Bartholomae 
gibt keine Übersetzung, stellt die Stelle aber 
unter 1. „manifestus“ usw. 

Yt. X, 112: 

cid-rä Mid-ralie frayana. 

Bartholomae, Sp. 989: „klar sind M.’s Wege.“ 
Richtig: „Leuchtend sind MiGras Bahnen.“ 

Mi9ra ist der gestirnte Himmel. 

Ny. III, 11: 

yazata pouru-x v ar an ataha, 
yazata pouru-baegaza, 

cid-ra vö büyaras masäna, ( 

ci-d-ra vö zavanö-savö; 
cid-ram böit yüzamcit x v aranö 
yazamnäi, äpö, däyata! 


Wo 1 ff: „ihr Yazata’s, (die) ihr reich seid an 
Glanz, ihr Yazata’s, (die) ihr reich seid an Heil¬ 
mitteln! offenbar sollen eure Großtaten werden, 
offenbar eure (Taten), (die) ihr auf Anruf helft; 
offensichtlichen Glanz wahrlich gewährt ihr, 
ihr Wasser, dem (der zu euch) betet.“ — Richtig 
ist: „Ihr Opferwürdigen, die ihr viel x v aranah 
(Sieg verleihendes Himmelslicht; vgl. Wörterverz.II) 
besitzt, ihr Opferwürdigen, die ihr viel Heilmittel 
besitzt, leuchtend sollen eure Größen (= Kräfte) 
sein, leuchtend die Feuer eurer Anrufungen; 
leuchtendes x v aranah verleiht auch ihr, Gewässer, 
demjenigen, welcher euch für sich ein Opfer (durch 
den Priester) darbringen läßt.“ 

In zavano-su bedeutet der erste Teil = ved. havana die 
an die Götter ergangene Einladung zum Opfer. Über sü 
vgl. oben S. 15, 9. Daß zavanö-sü Substantivum ist, ergibt 
sich aus dem Parallelismus mit masäna. An der zweiten 
Belegstelle, Yt. XIX, 52, ist zavanö-sü adjektivisches 
Attribut zu apcpn napät, also dem personifizierten Blitz, der 
seinem Wesen nach x v aranah ist, und bedeutet hier „auf 
die Anrufung (beim Opfer) hin leuchtend“. Gleichbedeutend 
ist zavanö-svan, Beiwort MiGras, des gestirnten Himmels, 
Yt. X, 76, „auf den Opferruf hin aufleuchtend“. Da die 
Yazata wie die vedischen devä Personifikationen des Himmels¬ 
lichtes sind, so sind die eben besprochenen Wörter Syno¬ 
nyma von zavanö-srut „den Anruf erhörend“, wie MiGra in 
§61 desselben Yasts und der Stern Satavaesa Yt. XIII, 
43 f. genannt wird. 

Die „Anrufungen“, d. h. die Opferlieder, sind im 
Awesta wie im Veda Feuer (awest. cidra, ved. brdhman), 
Ausstrahlungen des im Herzen brennenden Feuers; vgl. 
unten zu Vr. XXIII, 1, S, 58. 

Vlstäsp-Yast 7 f.: 

„yazatapaouru-x v arananho, yazata paouru-bae§azo; cAd-ra 
vö buyäris masqnd.“ äat paiti-aoxta Zara&ustra: „pud-ra 
kava Vistäspa, masäna zavanö-savo ci-3-ram vö bavh: 
yüzam-cit x v aranö baxsayata! äpa, dasta no tarn yämm!“ 

4 * 
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„Ihr Opferwürdigen, Besitzer des vielen x v aranah, Ihr 
Opferwürdigen, Besitzer der vielen Heilmittel: leuchtend 
sollen eure (der Opferwürdigen) Größen (= Kräfte) werden.“ 
Ha erwiderte ZaraGustra: „Mein Sohn, König Vlstäspa, die auf 
den Opferruf hin aufleuchtenden Größen (= Kräfte) sollen 
euch zum Lichte werden: Ihr (Vlstäspa) sollt Anteil 
am Himmelslicht ( x v aranah ) erhalten! Ihr Gewässer, ge¬ 
währet uns diese Gabe!“ 

An allen diesen von Bartholomae Sp. 586 zu¬ 
sammengefaßten Belegstellen für das adjekti¬ 
vische cidra hat dieses Wort also nur die eine, 
bei Bartholomae fehlende Bedeutung „leuch¬ 
tend“, an keiner eine der von ihm aufgestellten 
Bedeutungen. 

2. Subst. angeblich = „Gesicht“, 
a) angeblich „Anblick“. 

Die einzige Belegstelle ist Pursisnlhä XLIX, 108 
(= Darmesteter, ZA., Bd. III, S. 74). Sie lautet: 

tae-ca, Spitama Zaradustra, anlmis vahistahe cid-re 
paityayte. 

Bartholomae: „und die werden des Anblicks 
des Paradieses teilhaftig werden.“ Richtig: „und 
diese, Sp. Z., werden über das Licht des leuch¬ 
tendsten Lebens herrschen (verfügen).“ 

Da der Lichthimmel von den anayra raoca, „den an¬ 
fangslosen Lichtmassen“, erfüllt ist, so ist cidra, subst. n., 
hier Synonymon von „Himmelslicht“. vahista 
„leuchtendst“ steht wie vedisch vdsistha in seiner ursprüng¬ 
lichsten Bedeutung. Für paityante gibt Bartholomae Sp. 151 
Mitte nebst Anm. 30, Sp. 154 folgende phantastische Ab¬ 
leitung: „D. i. paiti-\-iyante, Neubildung zu iyäiti .“ Das 
Wort gehört selbstverständlich nicht zu y i „gehen“, son¬ 
dern entspricht vedisch patyäntai, Konj. Praes. des Denomi- 
nativums von pdti (Graßmanns ]/ 2. pat) und wird wie 
dieses mit dem Lokativ konstruiert. 


b) angeblich „Antlitz“. 

Yt. XIII, 89: 

yo paoiryo cidrom urvaesayata daeväat-ca haotät 
masyäai-ca. 

W o 1 f f: „ der zuerst (sein) Gesicht abkehrte von 
dem Daeva- und Menschengezücht.“ Richtig: 
„(ZaraGustra), der als erster für sich das Licht 
entwendete von dem daevischen Hotar und von 
dem menschlichen.“ 

Bartholomae leitet das nur hier belegte liaota von ]/ hu, 
ved. su „gebären“ ab; dann müßte man aber doch Tief¬ 
stufe der Wurzel erwarten. Wörtlich: „von dem daeva, 
der der Hötr ist, und von dem Menschen, (der es ist).“ 
Der ITötr der devd ist bekanntlich Agni. Selbstverständ¬ 
lich liegt hier ein — begreiflicherweise falsch dekliniertes — 
Fremdwort aus dem Vedischen vor, da der Verfasser 
der Stelle den göttlichen und menschlichen hötr der ve¬ 
disch en Stämme meint und darum das mazdayasnische 
zaotar nicht brauchen kann. „Licht“ ist hier wieder vom 
siegverleihenden „Himmelslicht“, x v ardnali, gebraucht. Vgl. 
die Parallelstellen Yt. V, 26 und XIX, 32, wo saoka, und 
Yt. X, 27, wo x v aranah für das steht, was in unserer Stelle 
cidra genannt wird. Aber die Iranisten haben ja keine 
Ahnung davon, was diese Wörter bedeuten. 

AR. X, 64: 

Midrsm .... yahmi paiti cidrom vlöätdm vispäis avi 
karsvqn yäis liapta. 

Wolff: „MiGra.... des Antlitz nach allen den 
sieben Erdteilen gerichtet (ist).“ Richtig: „Mi¬ 
Gra.... bei dem das Licht verteilt ist, (das) nach 
allen den Erdteilen (strahlt), den sieben.“ 

MiGra ist der personifizierte Sternhimmel, von dem es 
in § 67 desselben Yasts heißt: 

yo vä$a mainyu-hqmtästa 
hsrdzi-caxra fravazaite 
haca karsvars yat Arazahi 
upa [karsvard yat] X v aniraddm bämim. 
radwya cidra hacimno 
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x v aranaraha-ca mazda-data, 
varadrayna-ca ahura-däta. 

W o 1 f f: „ (Mi0ra . ...) der mit dem geistergezim¬ 
merten hochrädrigen Wagen von dem Erdteil, 
dem Arazahl her zu dem strahlenden Erdteil, dem 
X T anira0a herangefahren kommt, teilhaftig der 
zeitentsprechenden Tatkraft und der mazdäh- 
geschaffenen Herrlichkeit (!) und des ahurage- 
schaffenen Siegs.“ —Richtig: „(MiGra....) der auf 
dem durch den Geist gezimmerten Wagen, dem 
mit leuchtendem Rad (gemeint ist der Mond) 
versehenen, dahinfährt vom Erdteil Arazahi nach 
X v anira0a, dem strahlenden, gefolgt von dem der 
Zeit entsprechenden Licht und dem mazdäh- 
geschaffenen x° aranah und VaraGragan, dem ahura- 
geschaffenen.“ 

Die in Zeile 4 eingeklammerten Worte sind nach Aus¬ 
weis des Versmaßes Glosse. Bartholomae konstruiert 
auf Grund des aus der Stammhandschrift stammenden 
Schreibfehlers cixra — ■& und x unterscheiden sich im 
Awesta-Alphabet nur durch ein Häkchen — eine aus 
V kar hergeleitete substantivische Reduplikationsbildung 
cixra-, m., mit der Bedeutung „Tatkraft“, „Energie“, 
die sonst nirgends im Veda, Awesta und im Sanskrit vor¬ 
kommt. Der Zusammenhang ergibt zu völliger Sicherheit, 
daß Geldner den Fehler richtig gebessert hat. 

Was unter der „der Zeit entsprechenden Tatkraft“ 
zu verstehen wäre, ist mir unerfindlich; das „der Zeit ent¬ 
sprechende Licht“ aber ist als das dem Tageslicht gegen¬ 
übergestellte mildere Licht der Sternennacht ohne weiteres 
verständlich. — cid-ra steht hier neben x v aranah und Varad-ragan, 
die alle drei verschiedene Formen des Himmelslichtes sind; 
denn VoroGragan, heute Bahräm genannt, ist ja noch heute 
bei den Parsen das höchste Feuer und wird als der 
König der geistigen Welt, d. h. der Lichtgötter, be¬ 
trachtet. Als Verkörperung des Himmelslichtes, x v aranah, 
ist er selbstverständlich der Gott des Sieges und der Herr¬ 
schaft und mit Indra Vrtrahän identisch. 


i 


55 


c) angeblich „Vision“, „Erscheinung“. 
Einziger Beleg: Y. XLIV, 16 (GäGä): 

tat dvaä parasä, aras-möi vaocä, ahurä! 
kä vara&rdm-jä 9-wä pöi sänghä yöi hantl? 
cid-rä möi dqgn ahümbis ratüm cizdi; 
at höi voliü saraoijö jantü manaiahä, 

Mazda, almäi yahmäi va§i kahmäicit. 

Bartholomae: „Danach frag ich Dich — gib mir 
rechte Kunde, o Ahura! —: Wer ist es, der sieg¬ 
reich nach Deinem Wort die Seienden beschirmen 
soll? Durch ein Gesicht versprich mir, 
den das Leben heilenden Richter zu be¬ 
stimmen! Und bei jedem soll Gehorsam 
vor ihm samt gutem Sinn sich einstellen, 
o Mazdäh, dem Du es wünschest.“ 

Die durch den Druck hervorgehobenen Sätze über¬ 
setze ich so: „Durch das Licht das Leben heilend ver¬ 
sprich mir, einen Richter (?) zu geben. Und zu ihm soll 
der Gehorsam samt dem leuchtenden Denken kommen, 
o Verstand, (und) zu jedem, zu dem du es wünschest.“ 
Ahura Mazdäh heilt das irdische Leben dadurch, daß 
er die Geschöpfe erleuchtet und sie dann in den Himmel 
gelangen läßt, nachdem sie in Lichtgestalten verwandelt 
worden sind. Das ist ja das Ziel der mazdayasnischen wie 
der vedischen Religion. Am Ende der dritten GäGä 
(Y. XXX, 11) heißt es: „Wenn ihr Sterblichen diese 
Satzungen lehrt, welche der Verstand gegeben hat, beide, das 
Wohlergehen und die Pein, und was die lange Finster¬ 
nis ( raso, oben S. 21) für die Anhänger der Lüge (ist) und 
das Licht (die Glut: savä, oben S. 15) für die Anhänger 
der Wahrheit, dann wird es dadurch künftig nach Wunsch 
ergehen.“ Y. XXXI, 20: „Wer sich dem Anhänger der 
Wahrheit gesellen wird, dessen Besitz (Wohnstatt) ist 
künftig das Licht (dyumnam = ved. dyumndm, s. Andreas 
und Wackernagel zu der Stelle). Ein langes Leben der 
Finsternis ( tamanhö ), schlechte Speise, Klagen der Rede 
(= Klagereden, Weherufe): zu diesem Leben, ihr An- 
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hänger der Lüge, wird euch infolge eurer Taten euer Her¬ 
zenslicht ( daenä , s. unten S. 112) führen.“ 

d&ra ist also auch Y. XLIV, 16 nicht „Vision“, son¬ 
dern „Himmelslicht“. 

d) angeblich „äußere Erscheinung“, „Gesamtheit 
der äußeren 1VIerkma 1 e “, spez. von der 
Menstruation. 

Über diese Bedeutung des Wortes ci-9ra und die ihr 
zugrunde liegende Anschauung s. oben S. 48. 

3. angeblich „Kundgebung“. 

Einziger Beleg Y. XII, 4 : 

vi daeväis - sardm mruye - vT manäbTs, vT vacSbls, 

vT syao-9-anäis, vT ci&räis. 

Diese Stelle steht in der bekannten Abschwöruns's- 
formel. Wolff übersetzt sie so: „Auf sage ich 
der Gemeinschaft mit den.... Daeva’s .... auf 
in Gedanken, auf in Worten, auf in Taten, auf in 
Kundgebungen.“ Aber diese Konstruktion ist 
falsch. Wie alle anderen Instrumentale, die vor¬ 
hergehen, hängen natürlich auch manäbTs und die 
folgenden von saram ab, und es ist zu übersetzen: 
„Ich entsage der Gemeinschaft mit den daeva ...., 
mit den daeva und den Anhängern der daeva, mit 
den Zauberern (yätiis, was in yätübls zu verbessern 
ist) und den Anhängern der Zauberer, mit denen, 
welche irgend einen der Lebenden verletzen, mit 
(ihren) Gedanken, mit (ihren) Worten, mit 
(ihren) Werken, mit (ihren) Feuern. Ich 
entsage somit der Gemeinschaft mit jedem An¬ 
hänger der Lüge, mit jedem, der zu den Mächten 
der Finsternis hält (rqxsayantä, s. oben S. 22 ff.).“ 

In den Augen der vedischen sind die awestischen 
Stämme Anhänger der druli (Lüge) und der raksas, in den 
Augen der awestischen sind es die vedischen. Beide haben 
den Feuerkult. So ergibt sich für beide die Folgerung, 
daß es auch ein dämonisches Feuer gibt. Sehr wohl 


möglich ist es, daß in unserer Stelle die zum Opfer und 
zur Leichenverbrennung verwendeten Feuer gemeint sind; 
denn die awestischen Stämme, soweit sie nach dem Ven- 
didäd leben, benutzen beim Opfer kein Feuer zur Ver¬ 
brennung der Opfergaben und verbrennen auch ihre Lei¬ 
chen nicht. Dadurch würde nach ihrer Anschauung das 
Feuer besudelt, und somit sind die heiligsten und reinsten 
Feuer der vedischen Stämme in den Augen der awesti¬ 
schen an sich schon besudelt, abgesehen davon, daß sie 
als im Dienste der daeva stehend natürlich diesen ge¬ 
hören. Die A'erwandlung in Feuer, die die vedischen 
Stämme durch ihr sakrales Feuer vornehmen, bewirken 
nach awestischem Glauben der oder die Saosyant (s. oben 
S. 18 und Anm. 1, unten S. 147 ff.). — Wie übrigens die Be¬ 
deutung „Kundgebung“ mit der angeblichen Grundbedeu¬ 
tung „Gesicht“ Zusammenhängen könnte, ist mir nicht klar. 

3a. Subst., angeblich „Offenbarung“. 

Einziger Beleg: Vr. XXIII, 1: 

valiistam Aliuram Mazdam yazamaide; v a hi st 9 m (lies 
vahistä) Amasä Spants y.; valiistam naram a§avanam 
y.; valiistam asam y.; valiista ci-d-ra y., yd staota 
yesnya; v a hi st qm istim y., yqm a§alie vahiätahe; 
v aliistam ahüm asaonqm y., raocaiaham, vtspö-x v äd-ram; 
valiiistalie aialiäus v allist qm ayanqm y. 

Wolff: „Den besten Ahura Mazdäh verehren 
wir; die besten Amosa Spopta’s verehren wir; 
den besten asagläubigen Mann verehren wir; das 
beste Asa [Paradies] verehren wir; die besten 
Offenbarungen, sie die Staota Yesnya’s, ver¬ 
ehren wir; den besten Besitz, den am besten 
Asa [Paradies], verehren wir; das beste Dasein 
der Asagläubigen, das lichte, alle Wonnen bie¬ 
tende, verehren wir; den besten Weg zu dem 
besten Dasein verehren wir.“ 

Richtig ist: „Dem leuchtendsten A.M. opfern 
wir; den leuchtendsten A. Sp. opfern wir; dem leuch¬ 
tendsten Mann, dem Anhänger der Wahrheit, opfern 
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wir; der leuchtendsten Wahrheit opfern wir; den 
leuchtendsten Feuern, den Opferliedern, opfern 
wir; dem leuchtendsten Licht, dem der leuchtend¬ 
sten Wahrheit, opfern wir; dem leuchtendsten Leben 
der Anhänger der Wahrheit opfern wir, dem strah¬ 
lenden (oder: lichterfüllten), dem alle guten Feuer 
enthaltenden (x v ädra: s. oben S. 18 nebst Fußn. 1); 
dem leuchtendsten Zugang zu dem leuchtendsten 
Leben opfern wir.“ 

Die letzten Formeln beziehen sich natürlich auf die 
im Eingehen in den Feuerhimmel bestehende Seligkeit. 
Wenn die Opferlieder — diese Bedeutung ergibt sich für 
Staota yesnya aus Yt. X, 122 — als „Feuer“ betrachtet 
werden, so entspricht dies nur der gemeinarischen Anschau¬ 
ung; vgl. Idg. F. XLI, 202 ff. und oben S. 51 — iSti, ]/ yaz. 

Bisher nicht erklärte Stellen. 

Außer den angeführten Stellen erklärt Bartholomae 
Vr. XIY, 2, X. 65. 67 und FrW. III, 2 für „undeutlich“, 
Yyt. IX für „wertlos“. Über X. 65. 67 s. oben S. 45. Die 
anderen Stellen sind, nachdem wir die wahre Bedeutung 
von ci&ra erkannt haben, vollständig klar. 

Visp. XIV, 2: 

(ahunavaitlm gä&qm aSaontm, asahe ratüm, yazamaide) ... 
x v ahmi clqni, x v ahmi ctöre ... 

Wolff: „Die asaheilige (!) Ahunavaitl-Gä0ä, den 
Ratav des Asa, verehren wir ... im eigenen Hause, 
in eigener Augenscheinlichkeit.“ In der 
Fußnote fügt der Übersetzer dazu ein Fragezeichen, 
sieht also offenbar selbst die Sinnlosigkeit seiner 
Wiedergabe von cid-re ein. Die Gäöä Ahunavaiti 
sind die Lieder Ys. 28—34, einer der wichtigsten 
von den späteren Mazdayasniern beim Opfer ver¬ 
wendeten Texte. Es entspricht nur arischer An¬ 
schauung, wenn auch diese Lieder hier personi¬ 
fiziert erscheinen und ebenso, wenn sie cid-re, d. h. 
in dem im Herzen brennenden Himmelsfeuer 
verehrt werden. Ist dieses ci&rom doch die Ur¬ 
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sache alles Dichtens und Denkens, und wird doch, 
wie wir oben S. 58 sahen, ebenfalls im Vlspered 
(XXIII, 1). die Ausstrahlung dieses cid-rom, das 
Opferlied selbst, mit cid-ram bezeichnet, genau so 
wie die vedischen Stämme ihre Opferlieder als 
„Licht“, „Glut“ ( brälimm, rc, arkd usw.) betrachteten 
und benannten, cid-ram ist in diesem Sinne mit 
daenä synonym. 

Demnach ist zu übersetzen: „Der Ahunavaiti Gä0ä, 
der Anhängerin der Wahrheit, opfern wir .... im eigenen 
Hause, im eigenen Lichte....“ Da dieses Licht im Herzen 
brennt, so könnte man dafür auch sagen „im eigenen 
Herzen“, awest. ausgedrückt x v ahmi manatahi. 

Ebenso klar ist der Sinn des zweiten Belegs, Frag¬ 
ment Westergaard III, 2 (S.332): 

vispa huniata, vispa lmxta, vispa hvarsta vahistam atahulm 
asaeta. vispa dusmata, vispa duzüxta, vispa duzvarsta 
acistam aialmlm asaeta. vlspanqm-ca, liumatanqm, hüxta- 
nqm, hvarstanqm, valiista aiahul; äat liaca cid-ram. 

„Durch jeden guten Gedanken, durch jedes gute Wort, 
durch jedes gute Werk wird man zu dem leuchtendsten 
Leben gelangen. Durch jeden bösen Gedanken, durch 
jedes böse Wort, durch jedes böse Werk wird man zum 
finstersten Leben gelangen. Und allen, den guten Ge¬ 
danken, den guten Worten, den guten Werken gehört das 
leuchtendste Leben; von da aus (gelangt man) in das 
Licht (oder: in das Feuer).“ 

Zum Verständnis der letzten Worte braucht man nur 
daran zu denken, daß humata „gutes Denken“, lmxta „gutes 
Wort“, hvarsta „gutes Werk“, im Singular und im Plural 
gebraucht, als die drei Vorräume gelten, „die man durch¬ 
schreiten muß, um zum ewigen Licht (anayra raoca ) zu ge¬ 
langen“ (Bartholomae, Sp. 1852). Es ist also ganz 
unbestreitbar, daß ci&rdm hier = ana/yra raoca, das den Licht¬ 
himmel erfüllende Feuer, also das kosmische brähman ist. 

Vlstäsp-Yt. IX endlich beginnt: „ cid-rom buya tüm-cit, 
he pudra kava Vistäspa! Das soll offenbar bedeuten: „Werde 
du, wie das Himmelslicht, mein Sohn König Vistäspa!“ 
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Da das die Herrschaft bedingende x v arenah im Herzen 
loderndes Himmelslicht ist, so ist dieser Segenswunsch ohne 
weiteres verständlich. Der König soll die verkörperte 
Herrschaft, d. h. der Allherrscher (hamo-xsad-ra , vediscli 
samräj ) werden. — he kann hier kaum etwas anderes, als 
Vokativpartikel sein, wenn ich auch keinen anderen Beleg 
dafür anzuführen weiß. 

Die Komposita mit ci&ra im ersten Glied. 

Über cidravaitl s. oben S. 48 

ci-9-ra- avall heißt nicht „deutliches, augenfälliges Er¬ 
götzen, Behagen schaffend“, sondern „leuchtende Hilfe 
(d. i. die Hilfe des Himmelsfeuers) bringend“. Vgl. citrd 
als Beiwort von üti im KV. 

Endlich ci-9-rö-daxsta und ci&rö-paiti-daya, beide 
in § 14 des ersten (geographischen) Kapitels des Vendidäd. 
Der vorhergehende § lautet: „Als 11. der Länder und der 
Wohnsitze, als leuchtendstes, habe ich, Ah uro Mazda, den 
Haetumant gebildet, den reichen, den mit x v aranah aus¬ 
gestatteten. Da bildete als Gegenstrahlung dagegen der 
Anro Mainyus, der Vielvernichter, die bösen Yätu.“ Yätu 
und Yätumant, „Zauberer“, sind die Anhänger der Mächte 
der Finsternis, der rdksds; s. oben S. 21. Für die awesti- 
schen Stämme sind es die vedischen, für diese jene. Wir 
wissen, daß am Arachotus (Harax v aiti = ved. SarasvatI) vedi- 
sche Stämme saßen (s.IF XLI, 200), während am Haetumant 
Zoroastrier wohnten. Das gibt den Schlüssel zum Ver¬ 
ständnis des folgenden Paragraphen. Ich übersetze: „Und 
diese [Gegenstrahlung] wird von seinem [alte, des Anro 
Mainyus] Lichte bezeichnet sein [wird das Zeichen seines 
Lichtes tragen], ist dem Lichte [Mazdähs, also dem der 
Wahrheit] entgegenstrahlend []/ di], so daß sogar die Fürsten 
gehen werden zu dem Zauberer ( yätumantom ) des (vedischen) 
Opfertrankes. Und sie sind Erzzauberer (yätumastoma); und 
sie sind es, die ausgehen, damit sie (yä) vernichten und 
ins Herz schlagen.“ 

Die beiden letzten Worte des § sind mir unverständ¬ 
lich. Daß kava in diesem Stück als Plural gebraucht 


wird (falls nicht ein alter Textfehler vorliegt), ist nicht 
auffällig, zavya ist = ved. havyd, bezeichnet also das Trank¬ 
opfer der vedischen Stämme. — Daß auch die daeva über 
Licht verfügen, das ihnen Kraft verleiht, s. z. B. sogleich 
unter cidrya , haben wir bereits S. 44 gesehen. 

*ci0rya. 

Eine Ableitung von ciß-ra liegt wohl in Yt. IV, 7 in 
dem Verse jata karapano cid-rlm vor, den ich übersetze: 
„Tötet das brähnan des Ivarapan.“ Da die Karapan die 
dcm-Priester sind, so kann *ci&ryam schwerlich eine andere 
Bedeutung haben, als die hier angenommene. Der Nomi¬ 
nativ könnte natürlich auch *ci-9-rl lauten. Daß von einem 
gegenseitigen Bekämpfen der beiderseitigen Priester durch 
die in ihren Herzen flammenden Feuer die Rede ist, ergibt 
sich aus den beiden folgenden Versen: jämä-ca (Jm4 öämaca, 
von anderer Hand in zämäca korrigiert; M6 zämäta ) marstö 
saoca, iß zaota zaraüuströ „und brenne, die ..... (Jämä-ca?) 
zu töten, der du der zaotar (= ved. Mtr, der Priester, welcher 
durch die Opferlieder die Götter zum Opfer lädt) Zara- 
0ustra bist“. Die letzten Worte, y§ zaota usw., sind aus der 
Gä0ä Y. 33, e gebildet, und was im Anschluß an diese 
Gä0ä noch folgt, schließt sich dem Gedanken nach an das 
Vorhergehende nicht an. 

Ergebnis. 

Wie das vedische citrd bedeutet cid-ra „leuchtend“, als 
Neutrum substantiviert „das Leuchtende“, also „Licht“, 
„Feuer“. Die belegten Verwendungen des Wortes zeigt 
die folgende Tabelle: 

Awestiscli ci&ra, adj. und subst., n., „leuchtend“, „Licht“, 

„Feuer“. 

I. Adjektivum: „leuchtend“. 

Y. 10,7. 30,22. 33,7. 34,4. 45,1. Yt. 3,4. 10,112. Ny. 3,11. Vyt. 7f. 
II. Substantivum „das Leuchtende“, „Licht“, „Feuer“ als 

A. Opferfeuer (bei den devä-Verehrern) 

Y. 12, 4. 
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B. Himmelsfeuer 

1. im Makrokosmos (den Lichtkimmei füllend) 

P. 49,108. Y. 44,16 q. Yt. 10, 64. 67. FrW. 3, 2. Vyt. 9. 

2. im Mikrokosmos 

a. im Herzen brennend 

Yt. 13, 89. Visp. 14, 2. Vyt. 8. 
dessen Ausstrahlung = Opferlied 
'Visp. 23 ,X 

b. in flüssiger Form (Zeugungselement) als 
männlicher Same (Ursprung, Geschlecht) s. Air. Wb. 

unter *ci&ra, afäci&ra. 

Menstrualblut 

V. 16,14 und Air. Wb. unter ciDravant. 

Zweifelhafte Fälle. 

ci&ro-(dax&ta), daevisch, ci9rd-(paiti-daya), ahurisch, wahr¬ 
scheinlich zu B 2, möglich aber auch zu B 1. 

Methodische Bemerkung. 

Somit ergibt sich, daß bei Bartholomae die Grund¬ 
bedeutung weder unter der Verbalwurzel dt, noch unter 
3 ciS-ra erscheint, und daß sämtliche unter 1 cidra gegebenen 
Bedeutungen falsch sind. Der Zusammenhang zwischen der 
Verbalwurzel und den angeblich zwei von ihm angesetzten 
Nomina dd-ra ist aus dem Air. Wb. nicht zu erkennen, ein 
Zusammenhang zwischen letzteren wird ausdrücklich ge¬ 
leugnet. Trotz der Menge der unter 1 d3-ra angeführten 
Bedeutungen — unter dem Substantivum fallen auf 7 Be¬ 
legstellen 6 verschiedene Bedeutungen — bleiben noch immer 
drei Stellen unerklärt. Auch zwischen den Bedeutungen 2 
und 3 unter 1 d&ra besteht keine Begriffsgemeinschaft. 

Die Fehlerquellen liegen auf der Hand. Bartholomae 
unterließ es, sich durch eine Untersuchung der 
awestischen Anschauungen über das Weltge- 
bäude, über den Mikro- und Makrokosmos, oder 
anders gesagt, über die kosmologischen, physio¬ 
logischen und psychologischen Anschauungen 
des Awestavolkes die für den Lexikographen 
unbedingt und vor allem anderen nötige Grund¬ 
lage zu schaffen. So mißlang selbstverständlich 
die richtige Erkenntnis des Zusammenhangs der iranischen 
Nomina untereinander und mit dem iranischen Verb ebenso, 

J ) Kann auch unter 2 eingereiht werden. 
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wie die des Zusammenhangs mit dem vedischen Verbum 
und dem vedischen Nomen. Anstatt bei dem Bedeutungs¬ 
ansatz des Nomens die aus zahlreichen Belegstellen klar 
hervortretende Bedeutung des vedischen Nomens zum 
Ausgangspunkte zu wählen, ging Bartholomae von der Be¬ 
deutung des neupersischen dhr „Gesicht“ aus, nahm 
also das Endergebnis einer aus den arischen Anschauungen 
zu erklärenden Bedeutungsentwicklung als die Grundbe¬ 
deutung an. Da sich bei solchem Vorgehen für die Ge¬ 
samtheit der Stellen keine einheitliche Bedeutung ergeben 
konnte, war er nun lediglich auf Raten angewiesen, 
und es ist kein Wunder, daß er in allen Fällen falsch riet. 

Dabei tritt hier wie im ganzen Air. Wb. noch ein 
Mangel als Fehlerquelle zutage, der übrigens auch den 
indischen Wörterbüchern eignet, wenn auch in geringerem 
Maße. Bartholomae liest die Texte mit den Augen des 
modernen Menschen und gibt darum die Textstellen, die 
er übersetzt, so wieder, wie sie ein neuhochdeutscher Schrift¬ 
steller schreiben würde, wenn er die in ihnen enthaltenen 
oder vermuteten Gedanken ausdrücken wollte. Aber die 
relieiösen, naturwissenschaftlichen, sozialen und anderen 
Anschauungen des awestischen Menschen weichen von denen 
des heutigen Europäers so stark ab, daß durch solche Wie¬ 
dergabe der Textstellen die Erkenntnis des Fühlens und 
Denkens der zoroastrischen Arier völlig unmöglich gemacht 
wird. Und doch ist die Er- und Vermittelung 
der Anschauungen des Volkes, dessen Literatur 
er bearbeitet, die allervornehmste Aufgabe des 
Lexikographen. 

III. Yedisch dhend, awestisch daend. 

Geldner hat in den „Vedischen Studien“ III, 35 die 
Bedeutungen des Wortes dhenä untersucht und sagt S. 35: 
„Fast das ganze lexikalische Material liegt in diesem Fall 
bei Säy. vergraben, womit nicht gesagt sein soll, daß er in 
jedem einzelnen Fall die richtige Wahl unter den über¬ 
lieferten Bedeutungen getroffen habe. In dhönä stecken 
zwei oder drei ganz verschiedene Bedeutungen, die kaum 
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etymologisch, noch weniger begrifflich miteinander ver¬ 
einbar sind.“ 

Demgemäß setzt er folgende Bedeutungen an: 
1) Schwester, vielleicht auch Geliebte, Frau. 2) Weib¬ 
liches Tier, Kuh. 3) a. Zunge; b. St imme, Rede, 
Lob. 

Es wird hier also ohne weiteres angenommen, die 
von .. Sayana“ an den verschiedenen Belegstellen gegebenen 
Bedeutungen seien samt und sonders aus alter Zeit über¬ 
liefert. Mir hat die Erfahrung, die ich mit heimischen 
Kommentaren und zumal mit Säyana gemacht habe, den 
Beweis erbracht, daß die Kommentatoren sich da, wo ihnen 
sichere Kunde fehlt, die Erklärungen sehr oft einfach aus 
den Fingern saugen. 

In seinem Buche „Vedaforschung“ kritisiert Olden- 
berg S. 93ff. Geldners Bedeutungsansätze und lehnt sie 
&b. Er selbst setzt als Bedeutungen an: Milchstrom, im 
Dual Tränke, Flüssigkeiten. Am Ende seiner Aus¬ 
führungen, Seite 99, sagt er: „Daß an ein paar Stellen An¬ 
spielungen übriggeblieben sind, deren Deutung nicht volle 
Sichel heit besitzt, kann nicht befremden. Die Rechnung 
selbst aber geht glatt auf.“ 

Man staunt über diese Behauptung; denn auf S. 98 
sagt Oldenberg: „Nach alledem können wir über 1,2,3; 
55, 4; Taitt. Br. III, 6, 5, 1 Weggehen; für diese Stellen 
wird durch die anderweitig gewonnenen Resultate die Ent¬ 
scheidung gegeben.“ 

Daraus würde z. B. folgen, daß die an einer einzigen 
Stelle der Ilias, XXI, 337 erhaltene Grundbedeutung des 
Wortes cpXeTga hier nicht angenommen werden dürfte, weil 
dem die anderen Belegstellen der griechischen Literatur 
widersprechen. Darüber, wie durch die 3 von insgesamt 
19 Belegstellen für dlienä aus den übrigen 16 entschieden 
werden soll, schweigt Oldenberg. Denn weder von 
diesen drei, noch von irgend einer anderen der sämtlichen, 
von Geldner übersetzten Stellen gibt er eine eigene Über¬ 
setzung, sondern begnügt sich mit einer oft sehr allgemein 
gehaltenen Kritik. Auch in seinem „Rgveda“ sucht man 
vergebens darüber Belehrung, wie er sich die Erklärung 


der drei Stellen denkt. Demnach ist festzustellen, daß 
Oldenberg 3 von den 19 Belegstellen weder mit 
den von ihm für die übrigen angesetzten Be¬ 
deutungen, noch durch .andere Deutung zu er¬ 
klären vermag. Seine Erklärung versagt also 
bei 16°/ 0 der Belege, Beweises genug, daß diese 
Erklärung falsch ist. 

In „Der Rigveda“, I. Teil, Göttingen-Leipzig 1923, 
S. 119, Fußnote zu I, 101,io hat Geldner das Wort noch¬ 
mals kurz behandelt und sagt: „dlienä ist das, was Milch 
(eigentlich und figürlich) gibt und der Erguß (der Milch 
oder des Söma oder der Rede) selbst. Man könnte also 
entweder denken: Laß dir die beiden Ergüsse (Söma und 
Rede?) entströmen. Aber der Dual ist dann gezwungen. 
Der Parallelismus läßt eher einen Körperteil wie sipre er¬ 
warten. Nun scheint dlienä auch einige Male die Mutter¬ 
brust oder das Euter zu bezeichnen. So in 5, 30, 9; 62, 2; 
vielleicht auch 3, 34, 3; 1, 2, 3. In 3, 1, 9 steht dhenäh in 
Beziehung zu dem „Euter des Vaters“. 1, 101, 10 b ent¬ 
hielte dann zwei Metaphern, die besagen: Öffne den Mund und 
trinke. Die zweite Metapher erinnert an somam ndhah 3, 48,3.“ 

Man sieht also, daß Geldner neuerdings von der, 
wie wir sehen werden, falschen Etymologie ausgeht, welche 
nach dem Vorgänge des PW.s jetzt wohl allgemein an¬ 
genommen ist und das Wort zur ]/ dliä ( dhe ) „saugen“ stellt. 

Mit Recht sagt Oldenberg S. 93: „Es wäre doch ein 
höchst seltsamer Zufall, wenn hier zwei etymologisch ver¬ 
schiedene Worte äußerlich gleich erschienen; der wurzel¬ 
hafte Bestandteil dhe- ist bestimmt genug charakterisiert 
und das Suffix -nä ist selten genug, um das ganz unwahr¬ 
scheinlich zu machen.“ 

Die Folgerung ergibt sich von selbst, daß 
die Untersuchung über die Bedeutung von dlienä 
das diesem Worte lautlich genau entsprechende 
awestische daenä berücksichtigen muß; denn das 
Awestische unterscheidet sich vom Vedischen nicht stärker, 
als etwa das Mitteldeutsche vom Niederdeutschen, und der 
awestische wie der vedische Glaube stellen nur zwei Spiel¬ 
arten der gemeinsamen arischen Weltanschauung dar. 

Hertel, Die arische Feuerlehre. 5 
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In beiden aber spielt das Wort dhenä —daenä eine sehr 
wichtige Rolle. 

Oldenberg gründet seine Untersuchung S. 95 darauf, 
daß er die alte Etymologie (/ dlie) ohne weiteres als ge¬ 
sichert annimmt. Meines Erachtens muß die Untersuchung 
ihrer Bedeutung nach unbekannter Wörter vom Sach¬ 
lichen ausgehen, und die Etymologie muß dann die 
Probe dafür abgeben, ob die auf Grund des Sachlichen 
gewonnenen Ergebnisse richtig sind oder nicht. Ich be¬ 
schreite also diesen Weg und betrachte zunächst 

I. das vedisclie dhenä. 

Daß das vedische dhenä für „Milchtrank“ verwendet 
wird, hat bereits Roth im PW. behauptet. Aber den Dual 
dhene vermag Roth ebensowenig sicher zu erklären, wie 
Oldenberg. Roth nimmt die Bedeutung „Stuten“ an, 
Oldenberg an der einen Stelle „vielleicht Söma und 
Wasser“, an der anderen „die beiden Flüssigkeiten, die im 
Namucimythus eine so große Rolle spielen (NGGW. 1893, 
342 ff.)“. Geldner dagegen übersetzt in V, 30, 9 dhene mit 
„Schwestern“ (S.36), in 1,101, io mit „Zunge“. Jetzt nimmt er 
für beide Stellen die Bedeutung „Mutterbrust“ an; s.obenS. 65. 

An der zweiten Stelle, I, 101, io, ist es klar, daß es 
sich um zwei verschiedene von Indra beim Opfer genossene 
Flüssigkeiten handelt. Wie Oldenberg dabei auf Söma 
und Wasser raten kann, ist mir unverständlich. Es liegt 
auf der Hand, daß der Dual nur auf Söma und Milch 
gehen kann, die ja miteinander gemischt wurden. 

Daß aber dhene in der einen der beiden Belegstellen 
etwas anderes bedeuten sollte, als in der anderen, ist von 
vornherein unwahrscheinlich. Ebenso unwahrscheinlich ist 
es, daß die gesuchte Bedeutung „Tränke“ schlechthin sein 
sollte. Zu einer solchen Bedeutung sucht man vergebens nach 
etymologischen Verwandten imVedischen wie im Iranischen. 
Wir müssen also versuchen, festzustellen, ob der Söma und 
die Milch gemeinsame Eigenschaften besitzen, 
kraft deren sie für die Bekenner der vedischen 
Religion zusammen unmißverständlich durch 
den Dual dhene bezeichnet werden konnten. 
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Weshalb brachte man den devd Söma und Milch, ein¬ 
zeln oder gemischt, dar, und weshalb genoß man diese 
Getränke selbst beim Opfer? 

Für den Söma ist die Antwort leicht zu geben. Er 
wird von Indra vor allen seinen Heldentaten, sei es gegen 
dämonische, sei es gegen menschliche Feinde, getrunken, 
und ihm vor allen Kriegs- und Beutezügen, die man unter 
seiner Bundesgenossenschaft unternimmt, als Opfer dar¬ 
gebracht. Ebenso genießen ihn die vedischen wie die 
awestischen Krieger selbst vor solchen Zügen. Der Zweck 
des Somarausches ist der, das hrdhman = x v aranah zu 
stärken, das den Göttern wie den Menschen im Herzen 
brennt und ihnen nicht nur Weisheit, sondern auch Mut 
und Siegeskraft verleiht. Der Söma wird selbst als eine 
Erscheinungsform des Himmelslichtes ( hrdhman ) und des 
diesem wesensgleichen sakralen Feuers (agni) betrachtet, 
was so weit geht, daß ihm im 9. Buche sogar ein Äpri- 
Lied gewidmet ist; s. IIQF. II, 58 f. 

Wir untersuchen nun, ob der Milch eine ähnliche 
Wirksamkeit zugeschrieben und ob sie etwa mit dem Soma 
als wesensgleich oder wesensverwandt betrachtet wurde. 

Da kommen zunächst die zahlreichen Stellen in Be¬ 
tracht, in denen als eines der größten Wunder das ge¬ 
priesen wird, daß die Kuh, obwohl selbst ungekocht, 
gekochte Milch liefert 1 ). Wie man die Körperwärme 
des Menschen der Wirkung des in seinem Herzen bren¬ 
nenden Himmelsfeuers ( hrdhman ) zuschrieb, so führte man 
auch die Wärme der Milch auf das in der Kuh lodernde 
hrdhman zurück. Söma und Milch waren für die vedischen 
Stämme, deren ganze Wirtschaft auf Rinderzucht und 
Rinderraub eingestellt war, die wichtigsten Getränke, so 
wichtig, daß sie beide als devd und devi betrachtet wurden, 
Soma unter diesem, die Milch unter dem Namen Ilä 2 ). 

*) S. diese Stellen in Anmerkung 2, unten S. 161 ff. Das Nähere 
s. S. 72 ff. und S. 78 ff. 

2 ) Hier und für das Folgende gilt, daß für das vedische Denken 
die Milch und die aus ihr gewonnene Butter identisch sind. Werden 
doch auch alle Produkte der Kuh, also Milch, Butter, Leder und 
die daraus verfertigten Gegenstände, einfach mit go „Kuh“, „Rind“ 
bezeichnet. 


5* 
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Ist aber Sonia ein deva, [flä eine devi y so er¬ 
gibt sich schon daraus für das vedische Denken, 

daß sie wesensgleich und zwar verkörpertes Him- 
melsfeuer sind, wie das ja die Ausdrücke devd 
und devi selbst besagen. 

Nur die Erscheinungsform (rvpd) der beiden ist ver¬ 
schieden; aber ihr innerstes Wesen ist dasselbe. Der Er- 
scheinungsfoim nach aber gehören sie mit dem aus dem 
Feuerhimmel herabrinnenden Kegen zusammen, und daher 
kommt es, daß dieser teils als Söma, teils als Milch be¬ 
zeichnet wird. 

Es muß betont werden, daß hier keine bildlichen 
Ausdrücke vorliegen, sondern daß diese Flüssig¬ 
keiten, wie sich das mit Sicherheit aus der Welt¬ 
anschauung der Arier ergibt, tatsächlich wesens¬ 
gleich sind. 

Die Arier wußten noch nichts von Physik, Chemie 
und Physiologie. Sie betrachteten die Nahrungsmittel, welche 
ihnen den Körper erhielten und ihnen Kraft, Mut und 
Begeisterung spendeten, als bewußt handelnde höhere, ihnen 
wohltätige Mächte. Es ist darum nur folgerichtig, wenn 
nach der Lehre der Upanisaden die Nahrung ganz all¬ 
gemein, das anna , ein devd ist. Aber diese Anschauung ist 
keine spätere Entwicklung; sie ist schon arisch und wahr¬ 
scheinlich schon indogermanisch. Auch die (Nahrungs-) 
Pflanzen sind ja im Veda wie im Awesta Götter. 

Die Feuernatur des Sömas und der Milch aber er¬ 
gab sich nicht nur aus ihrer Nahrhaftigkeit, sondern auch 
daraus, daß sie den Genießer erwärmten oder gar er- 
hi tzten. 

AVenn wir heute von „feurigen Weinen“ reden, so 
betrachten wir das wohl als einen bildlichen Ausdruck. 
Aber wenn wir sagen, der Wein oder der Alkohol „er¬ 
hitze“ die Gemüter, so denken wir gewiß zugleich an 
eine Erhöhung der Körpertemperatur. Wer hätte nicht 
schon einen heißen Korn getrunken, um sich in schneiden¬ 
der AYinterkälte auf einem Marsche zu wärmen? Daß man 
sich Mut antrinken kann, weiß nicht nur der Soldat. Und 
was die Dichter dem Weine an Anregung und Begeisterung 
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verdanken, das sind sie seit dem Altertum nicht müde ge¬ 
worden, uns in ihren Dichtungen zu sagen. 

Wir wissen heute, daß diese Einwirkung auf unseren 
Körper und auf unser Geistes- und Seelenleben auf chemisch¬ 
biologischen A^orgängen beruht. Anders die Indogermanen 
und noch die vedischen und awestischen Arier. Diese be¬ 
trachteten den edlen Bauschtrank als einen 
Gott, den man in sich aufnahm, als verkörpertes 
Himmelslicht ( brähman , x v aranah, daenä ), welches 
das brähman (x? ardnah, daen a) in das Herz brachte 
und das darinnen bereits vorhandene verstärkte. 
Man „legte seinen Leib um diesen Gott“, damit 
er anstelle desMenschen denke, rede undhandle. 

So seltsam dem modernen Menschen diese Auffassung- 
Vorkommen mag, der bei Personifikation an Anthropomor¬ 
phismus oder Theriomorphismus zu denken gewohnt ist, 
so ist sie doch für die awestischen und vedischen wie die 
griechischen Indogermanen völlig gesichert und bildet ein 
Gegenstück zu der noch heute in unserem eigenen Volke 
verbreiteten Anschauung, Geisteskrankheit beruhe darauf, daß 
ein Dämon in den „Besessenen“ gefahren ist und in ihm wohnt. 

Bei den Ariern galt der ev0oucrtcicrp6<; in des Wortes 
eigentlichster Bedeutung. Statt aller sonstigen Belege wird 
es genügen, einige Stellen aus dem großen Höm A r ast anzu- 
führen. Y. X, 13 ff. heißt es: 

13. Verehrung dem Haoma, weil er macht 
des Armen manah (= Denken) ebenso groß 
wie das des Allerreichsten. 

A T erehrung dem Haoma, weil er macht 
des Armen manali ebenso groß, 
daß er einhergeht mit dem Finden seiner 
AVünsche (= als ob er die Erfüllung aller 
seiner Wünsche gefunden hätte). 

Keich an Mannen machst du den, 
machst ihn erleuchteter, mit größerem 
Lichte begabt 1 ), 

») cisti — ved. cilti, „Licht“ im Sinne von „Weisheit“, „Ver¬ 
stand“. Man sieht, wie die awestische zur vedischen Anschauung 
vom „Licht im Herzen“ stimmt. 
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der an dir, gelber Haoma, 
dem mit Milch gemischten, seinen Anteil 
erhält. 

14. Nicht sollen mir, wie das Stierbanner, 
deine Genießer hin und her schwanken! 1 ) 
Geradeaus sollen sie vorwärts gehen, die von 
dir Berauschten, 

tatkräftigen Ungestüms sollen sie gehen! 

Um dich herum, Haoma, Anhänger der 
Wahrheit ( asa ), 

mächtiger Fahrer 2 ), lege ich den (=meinen) 
Leib, 

der mir von schönem Wuchs erscheint. 

19. Diese . . , 8 ) du mir. 

Vorwärts sollen gehen die von dir Berauschten, 
leuchtend ( raoxSna ) vorwärts gehen die von 
dir Berauschten! 

Schneller fahren die von dir Berauschten 4 ). 
Der Feindetöter (=Sieger) preist den, 
der es (wirklich) ist 5 ) 

Zusamt jenem gäGischen Wort. 

20. Der Kuh Verehrung! Der Kuh Verehrung! 
Der Kuh das Gesprochene (= das Preislied?)! 

Der Kuh den Sieg! 

Der Kuh Verehrung! Der Kuh die Weide! 

*) Sie sollen nicht taumeln wie das im Winde flatternde Stier¬ 
banner. Das Bild des Stieres auf dem Banner ist natürlich kein 
bloßes Wappen im modernen Sinne, sondern verleiht den Kriegern 
die Kraft des Stieres. Ich lese mit den besten Handschriften, denen 
auch Bartholomae folgt, värama caire. 

*) „Fahrer“, nämlich des Streitwagens. Das Metrum zeigt, 
daß mit L 20. 3 aivazo zu lesen und daß in demselben Vers imqm 
„diesen“ zu streichen ist. 

3 ) Lücke im Text. 

4 ) Das Metrum zeigt, daß zu lesen ist vazuinti te maöo. 

6 ) Der menschliche Sieger preist den wirklichen, den Haoma, 
der in ihm weilt, und das gaOische Wort, das heißt den Text der 
La8a, die also wie die vedischen Lieder offenbar als Begleittexte 
zum Haoma-(Söma-) Opfer gesungen wurden und ihrerseits infolge 
ihrer Wunderkraft die Wirkung des Haoma vermehrten. Vgl. S. 75 
Bemerkung zu BV. I, 168,3. ' ' J 


„Für die Kuh die Arbeiten! Mäste sie zu 
unserer Nahrung!“ 1 ) 

Die hier angeführten Stellen zeigen, daß die awestische 
.— vorzoroastrischeund unzoroastrische — Anschauung über 
Wesen und Wirkung des Haoma der vedischen ganz genau 
entsprach. Der ev0oucnaö'|i6<; könnte nicht besser erläutert 
werden, als durch die im Druck hervorgehobenen Worte 
in § 14. Der Haoma verleiht Licht im Herzen (§ 13), die 
Krieger, die ihren Leib um ihn gelegt haben, leuchten, 
da er ihnen x v arenah, vedisch gesprochen brähman, verliehen 
hat (§ 19). 

Aber die angeführten Stellen lehren noch mehr, näm¬ 
lich daß die awestischen genau so wie die vedischen Stämme 
den Haoma (Soma) mit Milch mischten (§ 13), und 
daraus erklärt sich der für uns, nicht aber für den awesti¬ 
schen Dichter und seine Hörer, befremdliche, weil schein¬ 
bar unvermittelte Anschluß des Lobpreises der Kuh in § 20 
an den vorherigen Paragraphen. 

Haoma = S6ma und Milch gehören zusammen, 
und da sie nur verschiedene Erscheinungsfor¬ 
men desselben Himmelsfeuers sind, so werden 
sie zusammen genossen, um dieses Himmelsfeuer 
in den Herzen der Krieger und der Dichter in 
möglichster Stärke hervorzurufen. 

Der vedische Ausdruck für die dem Söma beigemischte 
heiße Milch ist äsir; sir heißt „heiß machen“, „sieden“, ä sir 
„den Söma mit heißer Milch mischen“; vgl. die Bemerkung 
zu säiri, S. 142. Etymologisch gehört &ir zu Kipvöw, Kipvripi. 

Unsere Erklärung des Duals dliene als die beiden das 
brähman hervorrufenden Tränke Söma und Milch ist also 
jedenfalls richtig. 

Es wurde bereits erwähnt, daß die Milch und ihr Pro¬ 
dukt, die Butter, als Ilä (Idä) personifiziert wird. Nicht 
personifiziert erscheint dafür auch das Wurzelsubstanti- 
vum id. 

Die Wörter id und idä (ilä) gehören zu ]/ is und be¬ 
deuten ursprünglich „Stärkung“ (Wackernagel, Ai. Gr. 

*) Diese Zeile ist Zitat aus der Gä0ä Y. 48,5. 
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V 5 i a ’ Anm - 146 a > A ™- S. 168). ilä wird als Kuh und 
a!s Mutter der Herde personifiziert (Bergaigne, Rel. vöd. 

, b. 625), vlm padd und iläyäs padd bezeichnen den Ort 
an dem das Opferfeuer, agni, entzündet wird. Agni selbst 
hetßt der Sohn Iläs. Daß die Id als Feuertrank galt, zeigt 
die syntaktische Verbindung mit mdd. RV. V, 42 u heißt ein 
Gewittei. oder Sturmgott „Herr der id\ wie d e ; Hirtengott 
Pu?an VI, 08 ,4. Il.a trieft von den Himmelsbergen (III, 54 20 ) 
und wird von Parjänya gespendet (VII, 102, 3 ). Der Söma 
spendet die fjä (IX, 62, 3), der Regen heißt „Rä-haltig“ 
(J:x, 97, 17 ). Wir finden also hier dieselbe Verbindung 
mit dem Söma, dem Regen und dem Feuer, wie bei der 
Milch und ihrem Produkte, der Butter, welche in erster 
Dime unter id, ida (ilä) zu verstehen ist. 

Wir betrachten nun die in der Anmerkung 2 gege¬ 
benen Stellen näher, welche das Wunder der heißen 
Milch in der Kuh erwähnen. 

An den meisten Stellen wird dem Herrn des Feuer- 
linmels, Indra, dieses Wunder zugeschrieben (I, 62 9 - 
I, 40, 2 ; III, 30,14; VI, 17,6; VIII, 32, 25 ; 89, 7 ), ein oder 
zweimal den Asvin (I, 180,3; X, 106, 11 ), einmal Agni 

9) '- VI ’ 17 ’° Slnd die Äiigiras dabei Indras 
Gehilfen, m II, 40, 2 wirkt Indra das Wunder durch Söma 
und Pusdn, in VI, 72,4 wirkt er es mit Söma gemein¬ 
sam, in VI, 44 ,24 wirkt Söma es allein. 

Die Wundertäter sind also die höchsten Verkörperun¬ 
gen des Himmelslichtes, und das Hervortreten Sömas neben 
Indra deutet wieder auf die nahe Verwandtschaft der Milch 
mit dem Sömatranke. 

. , AllS den in Anmerkung 2 übersetzten Strophen ergibt 
sich zu völliger Gewißheit, daß die Milch als eine Er¬ 
scheinungsform des Himmelslichtes betrachtet wurde. 

Zur Bezeichnung der Kuh dient in diesen Strophen ge¬ 
wöhnlich das substantivierte Adjektivum fern, usriyä die 
Leuchtende“ 2 ) (I, 180,3; II, 40,2; III, 30, 14 ; VI, 17,e), ein- 


') Bergaigne, 323 ff. 

von lÄVS'r'" *• d “ N ‘ here bei *« Besprechung 
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mal das damit gleichbedeutende citra (VI, 72, 4 ). Die Milch 
wird ebenfalls mit einem substantivierten Adjektivum be¬ 
zeichnet, meist mit pakvä „das Gekochte“, einmal, VIII 
89,7, mit brhdt „das Leuchtende“ 1 ), und erhält außerdem 
an verschiedenen Stellen das Beiwort rüsat, das gleichfalls 
„leuchtend“ bedeutet 2 ) (I, 62, 9; IV, 3, 9; VI, 72, 4 - vgl 
I, 180,3 d.). 

Wenn VIII, 89,7 gesagt wird, Indra habe die Sonne 
an den Himmel gesetzt und die gekochte Milch in die ! 
Kühe gelegt, so soll er offenbar zweier zusammenge¬ 
höriger Schöpfungen, also zweier L i c h t schöpfungen 
wegen gepriesen werden. Andererseits wird in II, 40 ,2 die 
\ erhüllung der Finsternis der Schöpfung der Milch ent¬ 
gegengesetzt, diese somit gleichfalls als L i c h t schöpfung 
charakterisiert. I, 62, 9 sagt ausdrücklich, Indra, der Sohn 
der Himmelsglut, habe das Wunder durch diese 
(sdvasä; s. oben S. 15) vollbracht. In III, 30 ,4 endlich wird 
die Milch direkt als ein „großes (Himmels-) Licht“, 
mdlii jyötir, bezeichnet. Vgl. Idg. F. XLI, 194. 

Ein weiterer Beweis dafür, daß Söma- und Milch- 
(oder Schmelzbutter-)Tränke als ihrem Wesen nach gleich 
betrachtet wurden, ergibt sich daraus, daß beide ins 
Herz getrunken und darinnen in Feuer ver¬ 
wandelt werden. Der Ausdruck für diesen Vorgang ist 
pü, med. od. pass. Daß pü zu „Feuer“, got. fön, gr. uüp ge¬ 
hört, ist bekannt. Ein Blick ins Wörterbuch zeigt, daß pü im 
RV. noch die der Etymologie entsprechende Bedeutung hat. 

Wenn also in IV, 58, 6 gesagt wird, daß die Tränke — 
das Xähere siehe unten S. 89 — im Innern durch das 
Herz, durch das mdnas in Feuer gewandelt wer¬ 
den (püydmänäh), so ergibt sich daraus der Sinn, daß sie 
ihrer Erscheinungsformen als Flüssigkeiten ent¬ 
ledigt und in reines Himmelsfeuer, brdhrnan, 
über geführt werden. Die Anschauung ist also der der 
Bereitung des Bahräm-Feuers zugrunde liegenden ähnlich. 
Bahräm, awest. vdrad-ragan — ved. Vrtrahdn ist das heiligste 

1 ) Man sieht, daß hier die Übersetzung „das Große“ ganz un¬ 
möglich ist. Vgl. oben, S. 14. 

2 ) rus = ruc, beide aus älterem *ruk. 
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und höchste Feuer, das in den Tempeln erster Ordnung 
unterhalten wird und zu dessen Herstellung es der Läu¬ 
terung vieler niederer Feuer bedarf, die ein ganzes Jahr 
in Anspruch nimmt; vgl. Darmesteter, ZA. I, LIX. 

Her Soma selbst trägt nach RV. IX, 73,’s drei „Ent¬ 
flammungsmittel“, pavitra, in seinem Herzen, das aus dem 
Feuerzeug gewonnene Opferfeuer, die Schmelzbutter, den 
Unsterblichkeitstrank; s. Graßmann, Sp. 794: 

rtdsya gopa nd ddbliäya sukratus; 
tri sd pavitra hrdy äntdr a dadhe. 
vidvant sa vis'vä bhüvanäbhi pasyaty; 
dväjustän vidhyati karte avratan. 

„(Soma), der Schützer der Wahrheit (= der ved. Weltanschau¬ 
ung), kann nicht betrogen werden, der Besitzer guter (Ver¬ 
standes-) Kraft; drei Entflammungsmittel hat er ins Herz 
aufgenommen. Als der Wissende schaut er auf alle Lebe¬ 
wesen. Hie Mißliebigen, die die (vedischen) Satzungen nicht 
besitzen, schleudert er hinab in den Abgrund.“ 

So geht auch er, wenn er getrunken wird, ins Herz 
des Trinkers ein und führt ihm somit die in seinem eigenen 
Herzen befindlichen drei Entflammungsmittel, d. h. die bereits 
bis zu einem gewissen Grade geläuterten Formen des Feuers, 
zu. In des Trinkers Herzen aber wird er mit 
ihnen „durch dessen Herz, durch dessen mdnas “ 
weiter geläutert, bis er reines Himmelsfeuer, 
brdhman, ist. Vgl. VII, 98,2. 

I, 91, 13: 

söma, rärandhi no lirdi, 
gävo nd ydvanesv a, 
mdrya iva svd okye! 

„Söma, laß e3 dir Wohlbehagen in unserrn Herzen, wie 
Binder unter den Gräsern (= auf der Weide), wie ein junger 
Held in seinem Heim!“ 

I, 168, 3: 

somäso na ye sutas trptamsavo 
hrtsü pltäso duvdso näsate. 

„(Die Marüt), die wie gepreßte, (saft)gesättigte Stengel 
habende Söma(pflanzen), die in die Herzen getrunke¬ 


nen, vorwärtsdringend nicht weilen (= unverweilt vor¬ 
wärtsdringen).“ 

Also der zu reinem brdhman durchgeläuterte Söma ist 
es, der in dem Krieger vorwärtsdringt und diesen mit sich 
zum Siege fortreißt. S. sogleich VIII, 2, 12 , VII, 98,2, S. 130 
zu I, 84, 10—12 und die entsprechende awestische Anschauung 
oben, S. 70 zu Y. X, 19. Unsere Strophe beweist, daß Graß¬ 
mann die Bedeutung von duvds richtig angesetzt hat. 

I, 179, 5 : 

imdm nü sömam dntito 

hrtsü pltdm üpa bruve: 

ydt sim ägas cakrma, tat sü mrlatu; 

pulukamo hi mdrtyah. 

„Angesichts dieses Sömas, der in die Herzen getrun¬ 
ken ist, rede ich ihn (den Söma) jetzt an: wenn wir 
uns gegen ihn vergangen haben, dann soll er sich freund¬ 
lich erbarmen; denn der Sterbliche hat viele Begierden.“ 

VIII, 2, 12 : 

lirtsü pltäso yudhyante; 
durmddäso nd süräyäm, 
üdliar nd nagna jarante. 

„Hie in die Herzen Getrunkenen (— die Sömatränke) 
kämpfen; nicht, die einen schlechten Rausch Habenden 
glühen (= singen vedische Lieder) bei der Sürä (= dem 
aus Getreide bereiteten Branntwein), nicht die Nackten 
bei dem Euter.“ 

Im ersten Vers ist von den vedischen Kriegern, im 
2. und 3. von deren Feinden die Rede, die verächtlich als 
„die Nackten“ bezeichnet werden. Es ist hier nicht von 
Zoroastriern, sondern offenbar von nichtarischen Feinden 
die Rede, die zwar auch Rinderzucht treiben, aber den Söma 
nicht pressen, gar ist t.t. für die Sänger vedischer Lieder; 
denn jaritf ist der Sänger vedischer Lieder. Zur Etymologie 
s. unten S. 120 und 130. Hie erste Zeile soll besagen, daß 
der getrunkene Söma von selbst kämpft, also dem 
Krieger, der ihn in sich aufgenommen hat, den Sieg ver¬ 
leiht; s. das soeben zu I, 168, 3 Bemerkte. 

Her Sömarausch ist gut. Aber die Feinde, die keinen 
Söma pressen, können nicht siegen, da ihr Rausch auf die 
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Sürä zurückgellt, die, wenn sie getrunken wird, nicht ins 
Herz gelangt und, da sie keine Form des brähman ist, nicht 
zu reinem brähman geläutert werden kann. 

Zwar sitzen die Feinde „beim Euter“, haben also die 
Kuhmilch, die ja gleichfalls brähman erzeugt. Aber dieses 
brähman muß dem der vedischen Krieger unterlegen sein, 
weil diese erstens noch das aus dem Soma geläuterte brähman 
im Herzen tragen, also dvibdrhasah sind — s. unten S. 90 ff. 
zu clhene und S. 93 zu dvibärlias —, und zweitens die ve¬ 
dischen Lieder, die gleichfalls Himmelsfeuer sind (s. Idg. 
F. XLI, 202), nicht besitzen. Im übrigen vgl. unten S. 161 ff., 
Anm. 2. 

VIII, 48, 12 : 

yö na induh, pitaro, hrtsü pitö, 
ämartyo märtyäm äviveäa, 
täsmai somäya liavisä vidhema; 
mrlike asya sumataü syäma! 

„Unser Entflammer, ihr Väter, der in die Herzen ge¬ 
trunken ist, der Unsterbliche ist in die Sterblichen einge¬ 
gangen. Diesem Söma laßt uns mit Opfergaben huldigen; mögen 
wir in der Obhut seines Mitleids, seines Wohlwollens sein!“ 
X, 32, 9: 

etäni bhadra, kalasa, kriyäma, 
küru&ravana, dädato maghani. 
däna xd vo, magliavänah, so astv, 
ayärn ca sömo, hrdx yäm bibharmi. 

„Diese leuchtenden (Dinge, Segnungen; bhadra n. im Sinue 
von väsu), Kalasa, wollen wir hervorrufen, Kurusravana, 
für den, welcher (den Sängern) Gaben spendet. Dieses 
Geschenk, ihr Freigebigen, soll euer sein, und dieser Söma, 
den ich im Herzen trage.“ 

Genau so wie hier der Soma gelangen die Buttertränke 
IV, 58, e ins Herz und werden in ihm zu reinem brähman 
durchgeläutert; s. S. 73. Sie sind also dem Söma wesensgleich. 

Alle diese Tatsachen lassen keinen Zweifel daran auf- 
kommen, daß die Milch nach der Ansicht der ve¬ 
dischen wie der awestischen Sänger (s. oben 
S. 70f.) Himmelslicht ( brähman, x v aronah, daenä) 


und darum dem Söma (Haoma) wesensgleich ist. 
Bestätigt wird dies obendrein durch RV. X, 106, n, wo sie 
pakväm mädliu, „gekochter Met“, „gekochter Rauschtrank“ 
genannt wird. 

Etymologie von dhe'nä. 

Ist aber dhenä = „Himmelslicht“, „Himmelsglut“, so 
kann das Wort nicht zu y dhä, dhe „saugen“ gehören. Außer¬ 
dem widerspricht dieser Etymologie die Bedeutung des 
awestischen daenä sowie die Bedeutung und die Etymologie 
des vedischen dlienü, aw. daenu. Der Verknüpfung von dhenä, 
dhenä mit y dhe stehen folgende Gründe entgegen: 

1. Die Grundbedeutung von dhenä und daenä ist, wie 
wir noch sehen werden (s. S.94 und 112), dieselbe. 

2. Die Anwendung des Wortes dhenä auf Flüssigkeiten 
ist speziell vedisch, nicht awestisch. Daraus ergibt sich, 
daß das Wort ursprünglich keine Flüssigkeit bezeichnet 
haben kann. 

3. Die Bedeutung „Milch“ läßt sich für dhenä aus der 
y dhe nur gezwungen herleiten. Denn der Wert der Milch 
lag für die Arier doch in erster Linie nicht darin, daß sie 
die Nahrung der Kälber, sondern darin, daß sie ein Haupt¬ 
nahrungsmittel der Menschen bildete, denen sie, wie wir 
gesehen haben, außerdem das brähman verlieh. Die Menschen 
aber gewinnen doch die Milch aus der Kuh nicht durch 
Saugen. Noch weniger paßt die Herleitung von dhenä 
natürlich für den Söma, der gleichfalls mit diesem Worte 
bezeichnet wird. 

4. Wäre dhenü „die Säugende“, so wäre es unerklär¬ 
lich, weshalb mit diesem Worte gerade nur das weibliche 
Rind und nicht alle weiblichen Wesen bezeichnet worden 
wären. Es liegt auf der Hand, daß eine der ganzen 
Gattung eignende Eigenschaft zur Bezeichnung einer 
bestimmten Art untauglich ist. 

5. Wie wir oben, S. 65 sahen, sind 16°/o aller Belege für 
dhenä bei der Ableitung aus y dhe vollkommen undeutbar. 

Da die Bedeutung von dhenä, wie wir sahen, 
„Himmelslicht“, „Himmelsglut“ ist, so gehört 
dieses Wort selbstverständlich zu y dht, di, verbal 








78 — 


„leuchten“, nomina 1 „H immelslicht“ (bräliman), 
pl. „Flammen“. Vgl. Idg. F. XLI, 202ff. und oben, 
S. 33. 

Da die vedischen und awestischen Ausdrücke für „Licht“, 
I „licht“ oft zur Bezeichnung des Weisen, Starken, Schönen, 
• Guten, Wertvollen verwendet werden (s. Idg. F. XLI, 
193, 197, 202—204), und da Söma und Milch, wie wir 
sahen, als wirkliches, wenn auch noch ungeläutertes bräliman 
betrachtet wurden, so könnte theoretisch dhenä auf alle 
diese Begriffe angewendet werden. Wie das Wort in Wirk¬ 
lichkeit verwendet wurde, werden wir sogleich an der 
Hand der Belegstellen prüfen. 

Ehe wir jedoch dazu übergehen, wird es dienlich sein, 
die Bedeutung von dhenä 

festzustellen. 

Gegen die soeben unter 4 aufgestellte Behauptung, 
dhenä bedeute nur das weibliche Rind, werde also nicht 
für andere weibliche Wesen des Tier- und Menschen¬ 
reichs gebraucht, könnte man freilich das awestische daenu 
anfiihren. Zu diesem Worte gibt Bartholomae, Sp. 662, 
diese Übersetzung und Erläuterung: „,femina‘, von (vier- 
füßigen) Tieren (im Gegensatz zu arsan-, uxsan- und varsnay-) 
in Verbindung mit dem Tiernamen.“ Bartholomae ver¬ 
weist teils auf das neupersische mäda (eigtl. „Mutter“), das 
als Zusatz zu den Tiernamen gleichfalls das Weibchen be¬ 
zeichnet, teils auf das vedische gavo dhenävah und weiter auf 
Pan. II, 1,65. Er leitet das Wort in der herkömmlichen 
Weise von ]/ dlie ab. 

Die Belegstellen für gavo dhenävah (RV. I, 173, l; VI, 
45, 28 ; VIII, 2,6; 47, 12 ; IX, 33, 4 ; 67, 12 ; 97, 35 ; X, 32, 4 ; 95, 0 ) 
beweisen nichts für eine ursprüngliche Bedeutung für 
„Weibchen“ im allgemeinen, da dhenävah eben immer nur 
als Apposition zu gävali, niemals zu einem anderen 
Tiernamen steht, und der ganze Ausdruck heißt wie das 
awestische gava daenu (instr. sg., unten S. 79) einfach „Kuh“. 
Pänini aber lehrt an der angeführten Stelle lediglich, daß 
die im Sütra auf geführten Wörter als zweite Glieder mit 
einem Gattungsnamen des ersten Kompositionsgliedes zur 
Bezeichnung des Individuums verbunden werden. Man sagt 
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also go-grsti „Rindfärse“ für eine Kuh, die erst einmal ge¬ 
worfen hat, und entsprechend go-dlienu für „Kuh“, „Milch¬ 
kuh“, go-vasä für eine nicht trächtige oder für eine un¬ 
fruchtbare Kuh, go-vehat für eine Kuh, die zu verwerfen 
pflegt oder eine, die stierig ist, oder für eine belegte Kuh, 
go-baskayani für eine Kuh, deren Kalb bereits groß ist. 
Auch aus dieser Stelle ist eine allgemeine Bedeutung „Weib¬ 
chen“ für dhenä nicht zu gewinnen, und Bartholomae hat 
mit dem Hinweis auf diese Stellen wohl auch die Ableitung 
von ]/ dlie nicht stützen wollen. 

Belege für die Bezeichnung anderer weiblicher Tiere 
als Rinder durch den Zusatz von dhenä fehlen in den ve¬ 
dischen Samhitä und Brähmana vollständig. Das PW. führt 
allerdings AV. III, 23,4 an, den Begleittext zu einem Ritus, 
durch den die Geburt männlicher Kinder gesichert werden 
soll. Dabei wird die Frau mit dieser Strophe angeredet: 
yani bhadrani bijäni 
rsabha janäyanti ca, 
tais tväm puträm vindasva: 
sä prasür dlienukä bliava! 

„Die leuchtenden 1 ) Samen, welche die Stiere (nom. pl.) 
erzeugen, durch diese gewinne dir einen Sohn: werde du 
so zu einer werfenden Kuh!“ 

Daß hier ein rein bildlicher Ausdruck vorliegt, ergibt 
schon der Gegensatz zu dem gleichfalls bildlichen „Stiere“. 

Ganz anders liegt der Fall im Awesta. In den Gä0ä 
fehlt daenu. Das Wort kommt nur an zwei Stellen des 
jüngeren Awestas vor, an denen es Apposition zu ver¬ 
schiedenen Tiernamen ist. Die Belegstellen sind V. VII, 42 
und Äfringän III, 7—10. 

V. VII, 42: yat paoirlm nmänalie nmänopaitim bisazyät 
näirikcgm,kad-wa daenu arojo; visö vispaitim näirikcgm bisazyät, 
gava daenu arojö; zantöus zantupaitlm näirikam bisazyät, aspa 
daenu arojö; dainliöus davhhupaiUm näirikqpn bisazyät, ustra 
daenu anjo. „Wenn er (der Arzt) eines Hauses Hausherrn 
Frau heilt, so wird er mit einer Eselin (wörtlich: einem 
Esel, einer Kuh) bezahlt; wenn er eines Dorfes Dorfherrn 

J ) bhadrä; der Same ist ja tejas, Sukrä, awest. ci&ra. 
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Frau heilt, so wird er mit einer Kuh („einem Kinde, einer 
Kuh“) bezahlt; wenn er eines Gaues Gauherrn Frau heilt, 
so wird er mit einer Stute („einem Roß, einer Kuh“) bezahlt; 
wenn er eines Landes Landesherrn Frau heilt, so wird er 
mit einer Kamelstute („einem Kamel, einer Kuh“) bezahlt.“ 

Äfringän III, 7—10 werden erwähnt hazanram maesinqm 
daenunqni „1000 Auen, Kühe“ = „1000 weibliche Schafe“, 
hazanram gava.m daenunqm ,, 1000 Rinder, Kühe“ = 1000 Kühe“, 
hazawram aspanqm daenunqm „1000 Rosse, Kühe“ = „1000 
Stuten“, und lwzararam uslranqm daenunqm „1000 Kamele, 
Kühe“ = „tausend Kamelstuten“. 

Wahrscheinlich ist maeqanqm zu lesen; denn das alt¬ 
indische uStri läßt auch awestisch ustrl als Femininum er¬ 
warten, und Bartholomaes Beleg für das angebliche 
fern, usträ gründet sich nur auf die beiden eben angeführten 
Stellen. Darum wird auch nicht ka&wä, „Eselin“, sondern 
kad-wa „Esel“ anzusetzen sein, da der einzige Beleg eben 
V. VII, 42 ist. Wären alle die in den beiden angeführten 
Stellen vorkommenden Tiernamen nicht Maskulina oder Kom- 
munia, so hätte der Zusatz daenunqm ja gar keinen Zweck. 

Aus den eben angeführten Stellen aber darf man nun 
nicht etwa schließen, daenu habe eine ältere Bedeutung 
„weibliches Tier“ im allgemeinen bewahrt, und die Be¬ 
schränkung auf das weibliche R i n d sei vedisch und indisch. 
Einmal müßte sich doch im Vedischen eine Spur dieser 
angeblich ursprünglicheren, allgemeineren Bedeutung nach- 
weisen lassen, was nicht der Fall ist. Sodann aber erklärt 
sich die awestische Verwendung von daenu aus der awe- 
stischen und nur awestischen Anschauung vom Rinde. Mit 
Recht sagt Bartholomae, Sp. 507, 6f. unter 6 gav-: „Das 
Rind gilt als Repräsentant aller nützlichen («/«(rischen) 
Tiere, daher b gav- auch in weiterem Sinn gebraucht wird.“ 
Die Belege sind zahlreich. 

d-räd-räi gaus paycö-hayayä (so ist nach Ausweis des Me¬ 
trums mit K 38. 37, J. 10 zu lesen) Yt. XIII, 10 heißt „zum 
Schutze des fünf artigen Rindes“, -9rädra>n airyanqm daliyunopi 
gäus-ca panco-hayahyäi (so D; vgl. J10) Yt. XIX, 69 „den 
Schützer der arischen Völker und des fünf artigen Rindes“. 
Bartholomae verweist mit Recht auf die Stellen, welche 
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die 5 Arten des Rindes näher bezeichnen, Y. LXXI, 9 und 
Vispered I, 1. In der ersten Stelle heißt es: vlspqm-ca gam 
upäpqm-ca upasmqm-ca fraptarajätqm-ca ravascarätqm-ca cararan- 
häcas-ca yazamaide: „und wir opfern dem gesamten Rinde, 
dem im Wasser lebenden und dem in der Erde lebenden 
(= dem in Höhlen lebenden?) und dem sich durch Flug 
bewegenden und dem in Freiheit gehenden (— dem Wild) 
und dem sich auf der Weide aufhaltenden (= den Haus¬ 
tieren).“ Dieselben Tiergattungen werden in der zweiten 
angeführten Stelle genannt. 

Sind somit alle nützlichen Tiere einschließ¬ 
lich der Fische und Vögel nach der Ansicht des 
Awestas Rinder, so sind selbstverständlich ihre 
Weibchen Kühe, und der Zusatz von daenu hinter 
dem Namen eines solchen Tieres bezeichnetganz 
natürlich das Weibchen, da man dazu das Kom- 
mune go- nicht brauchen konnte. 

Diese wundervolle Zoologie ist aber speziell awe¬ 
stisch, nicht indogermanisch, wie die übrigen indogerma¬ 
nischen Sprachen beweisen, auch noch nicht arisch, wie 
das Vedische beweist, das mit ihnen gegen das Awestische 
übereinstimmt. 

Daraus ergibt sich, daß die Bedeutung „Weibchen“, 
die lediglich dem awestischen daenu eignet, nicht ur¬ 
sprünglich sein kann, sondern aus der Sonderanschau¬ 
ung erst abgeleitet ist, die das Awesta vom Rinde hegt. 

Auch das awestische daenu also bietet keine Stütze 
für die Ableitung der uns beschäftigenden Wortgruppe 
aus ]/ dhe. 

Wir haben bereits gesehen, daß die Kuh in denjeni¬ 
gen Strophen, welche das Wunder preisen, daß sie gekochte 
Milch enthält, usriyä genannt wird. Dieses Wort gehört 
zu y vas, ucchäti, „leuchten“, bedeutet also als Adjektivum 
„leuchtend“, und wird als Beiwort der Kuh und des Stieres 
gebraucht. Als subst. m. bezeichnet es das Kalb, als subst. f. 
die Kuh und ihre Produkte, hat aber auch die Bedeutungen 
„Licht“, „Strahl“. 

Man braucht nur die Materialien bei Graßmann, 
Sp. 269 f. zu überblicken, um sogleich zu sehen, daß mra 

Hertel, Die arische Fenerlelire. 6 
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2) „m., Stier (von der roten Farbe benannt)“, 4) f. „die 
Kuh (von ihrer roten Farbe benannt)“ ebenso wie usriya 
adj. „ rötlich , als Beiwort der Kuli“ Verlegenheitsüber¬ 
setzungen sind, die nur dann zu Recht beständen, wenn 
sich nachweisen ließe, daß die vedischen Rinder alle oder 
in ihrer Mehrzahl rot gewesen wären. 

Bei der Bedeutungsansetzung von usrd, usriyä ist wohl 
der etymologische Zusammenhang mit Usäs und der Über¬ 
setzung Morgenröte maßgebend gewesen. Aber die vedi¬ 
schen Menschen bewunderten und verehrten in Usäs vor 
allem die strahlende, leuchtende Göttin, wie ihre Bei¬ 
wörter citra, vibhäti, rocamänä, sukra , subhra, bhadra erweisen, 
und auch die Beiwörter arund und arusä heißen ja eigentlich 
„feuerfarbig“ und werden der Sonne, dem Blitz, dem Feuer 
beigelegt. Wenn demnach auch gelegentlich rohinl als Bei¬ 
wort der Morgenröte erscheint (VIII, 101, 13 ) und an den 
beiden anderen Belegstellen, I, 62 ,9 und VIII, 93 ,13 rohinl, f 

wie der Zusammenhang zeigt, als Beiwort irdischer Kühe 
erscheint und diese als rot im Gegensatz zu den schwar¬ 
zen und gescheckten bezeichnet, so ist das eben ein ver¬ 
einzelter Fall, der nicht dazu ausreicht zu erklären, wie 
die Kühe im allgemeinen hätten als „die Roten“ be¬ 
zeichnet werden können. 

Die vedischen Kühe waren auch nicht anders gefärbt, 
als die unseren. Der RV. kennt schwarze (krsna), weiße 
(1 ivaitarl ), rote ( röliinl in der eben angeführten Stelle), rot¬ 
braune babhrü und gescheckte ( prsni, pdrusnl), und daß die 
letzteren wie bei uns in der Überzahl waren, geht daraus 
hervor, daß prsni als Substantivum geradezu „Kuh“ be¬ 
deutet. 

Wenn darum usriya als m. für „Stier“, als f. für „Kuh“ 
im allgemeinen gebraucht wird, so erklärt sich das aus 
der bekannten Tatsache, daß man die irdischen Rinder 
mit den himmlischen, den Sternen, gleich¬ 
setzte, welche der Herr des Feuerhimmels, der 
bflias päti = Indra, aus dem Verließ befreite und 1 

über den Himmel verstreute (II, 24, 14; X, 68 , 3 ; 

IV, 50 , 5; VI, 73 , 3; X, 67 , 3—8 usw.). Diese Himmelskühe 
heißen darum X, 68,3 auch die himmelslichtigen ( suvdr - 
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näh, y r), VI, 72, 4 , wie wir bereits gesehen haben, die 
leuchtenden. 

Nach allem dem dürfen wir annehmen, daß dhenü ein 
Synonymon von usriyä ist. dhe-nü ist wie die begriffsver¬ 
wandten Wörter bhä-nü, tap-nü gebildet, bedeutet „die Leuch¬ 
tende“, „die Glühende“ und gehört weder zu ]/dhe (dhä) 
„saugen“, noch zu y dhi, dliinoti „sättigen“, „erfreuen“ 
(Geldner, VSt. III, 36. 38; Oldenberg, Vedaforschung95), 
sondern zu y dlil, awest. dl „leuchten“. 

Daß die Dichter des RV. noch sehr wohl wußten, daß 
dhenü „die Leuchtende“, „die Strahlende“ bedeutet, ergibt 
sich mit Sicherheit aus den Bedeutungen von gö. Denn gö 
bedeutet nicht nur das Rind und seine Produkte, sondern 
auch „Stern“, „Lichtstrahl“; etagva, wörtlich „glänzende 
Kühe habend“, hat die Bedeutung „glänzende Strahlen 
habend“, „glänzend“, wie Bloomfield, AJPh. XVII, 427 
gezeigt hat. 

Die Bedeutung „Stern“ beruht auf Xaturanschauung 
und Naturdeutung. Aus ihr hätte aber die Bedeutung 
„Strahl“ nicht abgeleitet werden können, da die Sterne als 
Quellen des Lichtes natürlich hinter Sonne und Mond zurück¬ 
treten. Für denjenigen aber, welcher noch wußte, das dhenü 
und usriyä „die Strahlende“, „die Leuchtende“ hieß, lag es 
nahe, das beiden synonyme gö allgemein für „Lichtstrahl“ 
zu gebrauchen, zumal usriyä in demselben Sinne verwen¬ 
det wird. 

Wir untersuchen nunmehr, ob sich im Veda 
die Grundbedeut ungvon dhenä noch nachweisen 
läßt und auf welche von den oben als theore¬ 
tisch denkbar bezeichneten Fälle das Wort an¬ 
gewendet wird. 

1. dhenä, sing, und pl. 

Wir beginnen mit einer der drei von Oldenberg 
unerklärten Stellen, mit Taitt.-Br. III, 6, 5, 1. Diese 
Stelle enthält prosaische, beim Tieropfer verwendete Sprüche 
und lautet: djaid agnih. dsanad vajam ni. devö devöbhyo havyavät, 
pranjobhir hinvändli, dhenäbhih kdlp amänah, yajnäsyayuh 
pratirdn. 


6* 
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„Gesiegt hat Agnl (= das Opferfeuer). Er hat (uns) 
Beute von oben gebracht (wörtlich: heraberrungen). Der 
devd („Leuchtende“) hat den devd („Leuchtenden“) die 
Opfergaben zugeführt, sie durch die Strahlen vorwärts 
treibend (oder: fahrend), sie durch die Flammen be¬ 
reitend, des Opfers Lebensdauer verlängernd.“ 

Die soeben im Druck hervorgehobenen Worte ent¬ 
sprechen inhaltlich denjenigen Strophen der Äpri-Lieder, 
in denen Agnl aufgefordert wird, den devd die geschlach¬ 
teten Opfertiere dadurch genießbar zu machen, daß er sie 
in Feuer verwandelt 1 ). 

In den AprI-Liedern wird für diese zubereitende Tätig¬ 
keit Agnls das Wort „verbrennen“ (dah) ebensowenig ver¬ 
wendet, wie in dem eben angeführten Opferspruch. Dem 
kdlpamänali des letzteren entsprechen in den Äpri-Liedern 
die Ausdrücke susüdati, sisvadat, südayäti, svddäti ... krndvad. 
Das dhenäbhih des Opferspruches muß darum dieselbe Be¬ 
deutung haben, wie dhibhlh, RV. II, 3,io (unten S.166) und 
also wie dieses „Flammen“ bedeuten; vgl. Idg. F 
XLI, 202. 

Hier wird d h e n ä also f ür die F1 a m m e n d e s O p f e r - 
feuers verwendet, wie in 
RV. I, 141 , i: 

bdl ittha tdd väpuse dhäyi darsatdm, 
devdsya bhdrgah, säliaso ydto jdni, 
yäd Im üpa livdrcite, sädhate matxr: 
rtasya d h en ä anayanta sasrütah. 

„Wahrlich, dann besonders ward dem Schönen (Agnl) 
Sehenswürdigkeit verliehen, des devä Himmelslicht ( bhdrgah, 
vgl. oben S. 13 ff.), (das) der Kraft, aus der er entstanden 
ist, wenn zu ihm sich windet, zu ihm geraden Weges geht 
das Denken {matt, s. v. wie „Lied“; Idg. F. XLI, 204): 
des Btd (Lichtes = Opfers) Flammen haben die mit Opfer¬ 
güssen Verbundenen (Lieder) geführt.“ 

Die Lieder vermöchten allein Agnl nicht zu finden, 
sie irren darum umher. Aber wenn sie sich mit den Opfer- 

0 S. die in den Äpri-Liedern entsprechenden Strophen in 
m. 3, unten S. 164 ff., und die Erklärung von yaj, oben S. 19. 
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flammen verbinden, so werden sie von diesen zu dem 
devd geführt. 

I, 55, i : 

sä id vdne namasyübliir vacasyate, 
caru jdnesu prabruvänd indriydm. 
vfsä clidndur bJmvati, haryatö vfsä, 
kse'mena dhe'näm maglidvä yacl invati. 

„Er (Indra) ist es, der im Walde infolge der (Opfer der) 
Verehrungseifrigen seine Stimme hören läßt, unter den 
Menschen das liebe Wesen (die liebe Flacht) Indras ver¬ 
kündend. Der Stier wird leuchtend, begehrenswert der Stier, 
wenn er, der Gabenreiche, im Frieden das Himmelsfeuer 
aussendet,“ 

Indra, der Himmelsgott, bei seiner Wirksamkeit im Ge¬ 
witter. Das Himmelsfeuer in Gestalt der Blitze. „Im Frieden“ 
= „friedlich“, ohne seine Anhänger durch Blitzschlag zu 
schädigen. 

III, 1, fl: 

pitüs cid üdliar jamlsä viveda ; 
vy dsya dliarä asrjad, vi dhe'näh. 
gühä cdrantam sdkhibliih äive’bhir 
divö yahvtbhir na gühä babhüva. 

„Des Vaters Euter hat er (Agnl) durch seine Geburt ge¬ 
funden; entsendet hat er dessen Regengüsse, dessen Him¬ 
melsfeuer (Blitze). Den im Verborgenen Schreitenden 
mit seinen freundlichen (oder: heilbringenden) Gefährten 1 )— 
vor des Lichthimmels jungen Frauen war er nicht im Ver¬ 
borgenen (hielt er sich nicht verborgen).“ 

Agnl im Gewitter; des Vaters Euter = den Behälter 
der Regengüsse im „Vater Himmel“ (dyaüs pita). Heben den 
Regengüssen die Blitzflammen ( dhe'näh ). Agnl selbst weilt 
über dem Himmelsgewölbe — vedisch gesprochen: auf dem 
Himmelsgebirge — bei den Götterfrauen und ist deshalb auf 
der Erde nicht sichtbar. 


l ) Anakoluth. 
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VII, 21, 3: 

iväm, indra, sravitava apds kah, 
paristhitä ähinä, äüra, pürvth. 
tvat vävakre ratliy'o na dlie'nä: 
rejante vidvä krtrimäni bhisa. 

„Du, Indra, hast die Gewässer zum Fließen gebracht, die 
von der Schlange umgebenen, Leuchtender (s. oben S. 15), 
die vielen. Von dir herab eilten (oder von vac: dröhnten?) 
wie Wagenkämpfer die Himmelsfeuer: alles, was ge¬ 
schaffen ist, bebt vor Furcht.“ 

Himmelsfeuer = Blitze. Daß hier vom Gewitter die 
Rede ist, ist selbstverständlich, ebenso, daß unter den 
dhenäli nicht der Regen oder die Flüsse verstanden wer¬ 
den können; denn vor diesen bebt doch die Schöpfung 
nicht. 

III, 34, s: 

indro vrtrdm avrnoc chärdlianitih ; 
prd mäyinäm aminäd vdrpanitih; 
dhan vyämsam, usddliag vdnesv; 
ävir dlie'nä akrnod rämyanäm. 

„indra hüllte den Umhüller (= Vrträ, der als das noch 
unzerschlagene Himmelsgewölbe das Himmelslicht und den 
Regen umschloß) ein, der Führer der Scharen (der Marüt, 
der Götter des Gewittersturms); er vereitelte die Listen 
der Listenreichen, der Führer der Lichtgestalten; er tötete 
Viamsa („den Breitschultrigen“, Name eines Dämons?), er, 
der in den Wäldern brennt nach seinem Belieben; er ließ 
die Himmelslichter der Nächte erscheinen.“ 

Die Lichter der Nächte sind natürlich die Gestirne. 
Man vergleiche die bisherigen Übersetzungen des vierten 
Verses; nach Oldenberg, Vedaforschung S. 97, wäre zu 
übersetzen „die Milchströme der Nächte“. Weder an 
dieser Stelle noch Rgveda Band I, S. 246 verrät er, was 
darunter zu verstehen wäre. Gr aß mann übersetzt „und 
machte sichtbar dunkler Nächte Kühe“, dem Sinne 
nach ziemlich richtig (nur der Mond wäre dabei ausge¬ 
schlossen, was unwahrscheinlich ist), aber dem Wortlaut 
nach falsch, da dhenä nicht = dhenü ist. Ludwig: „erkenn¬ 


bar machte er die Stimmen aus der Nächte Dun¬ 
kel.“ Beide gehen auf Säyana und die alberne, von ihm 
aus dem „Taittirlyaka“ zitierte Geschichte zurück. Geldner, 
Der Rigveda, Band I, S. 337: „er enthüllte die Milch¬ 
brüste (?) der Nächte.“ 

VII, 94, 4: 

indre agna nämo brliat, 
suvrktim erayämalie, 
dliiya dlienä, avasydvah. 

„Zu Indra, zu Agni senden wir leuchtende Verehrung, 
schönes Licht (schöne Glut = ein schönes Lied), durch die 
Flamme (des Opferfeuers) die Himmelslichter (die 
Liedstrophen), indem wir Hilfe begehren.“ 

Hier sind die Ausdrücke für „Licht“ gehäuft, ndmo 
brhdt, suvrkti (—su-\-rkti ) und dlienäli —fcali sind Synonyma. 
Zu der gegebenen Übersetzung von dliiya vgl. I, 141, l 
(oben S.33). Es kann aber zugleich auch die Flamme des 
brdhnan gemeint sein, welche das Denken und Dichten 
verursacht (Idg. F. XLI, 202.). 

X, 104, io: 

virenyali krdtur indrah, susastis, 
utapi dlienä puruliütdm itte. 
ardayad vrtrdm, dkrnod ulokdm, 
sasälie sakrdli pftanä abliisthih. 

„Männliche Kraft (ist) Indra, der Hochgelobte, und darum 
fleht das Himmelslicht auch den A 7 ielgerufenen an. Ver¬ 
brannt hat er den Vrtra, geschaffen hat er das weite 
Licht, überwältigt hat der Starke die Feindesheere, der 
Helfer.“ 

ulokd hat hier wie an anderen Stellen offenbar noch 
die Grundbedeutung „weites Licht“, da der Himmelsgott 
ja durch Vrträs Tötung nicht nur die Himmelsgewässer, 
sondern auch das Himmelslicht befreite und die bis da¬ 
hin finstere Menschenwelt dadurch erleuchtete. — Daß dhenä 
hier wieder im Sinne des vedischen Liedes steht, ergibt 
sich aus itte. 
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IV, 19, 2: 

dväsrjanta fivrayo nd devd; 
bhüvah samral, indra, satydyonih; 
dhanri dhim parisayänam ärnah; 
prd vartanir arado visvddhenäh. 
„Beiseitegesetzt wie Greise wurden die devd; du wardst 
Allherrscher, Indra, dessen Ursprung die Wahrheit ist. 
Getötet hast du die Schlange, welche die Flut (= den Him¬ 
melssee) umlagerte; Geleise (oder: Bahnen) hast du geritzt, 
welche alle Himmelsfeuer enthalten.“ 

IV, 19, 6: 

tvdrn maliim, avdnim visvddhenäm, 
turvitaye vayydya, ksdrantim 
dramayo namasyaijad drnah; 
sutaranam akrnor, indra, sindliün. 

„Du hast den großen Strom, den alle Himmelsfeuer 
enthaltenden, für Turviti, für Vayia, den fließenden, zum 
Stehen gebracht infolge der Verehrung (die sie dir zollten), 
die sich regende Flut; gut überschreitbar hast du, Indra, 
den Fluß gemacht.“ 

Da das Wasser der Ströme und anderen Gewässer aus 
dem Lichthimmel stammt, so ist es mit Himmelslicht 
( brdhman, x v aranah) durchsetzt, visvddliena könnte auch „das 
Himmelsfeuer aller enthaltend“ bedeuten, da es durch das 
Wasser in Mensch, Tier und Pflanze gelangt. 

I, 2, a: 

vciyo, tdva praprncati 
dhenä jigäti däsüse, 
urüd, somapitaye. 

„Sturm! (Den Raum) erfüllend geht dein Himmelsfeuer 
zu dem, der gespendet hat, sich weit ausbreitend, zum Soma¬ 
trinken.“ 

dhdnä = brdhman, im Sinne von Blitz; s. RV. VII 56 10 
oben S. 31 u. S. 44. 

V, 62, 2 : 

tat sü väm, miträvarunä, mahitvdm: 

Irma tasthüslr dhabhir duduhre. 
visväh pinvathah svdsarasya dlie'nä; 
dnu väm e'kali pavir ä vavarta. 


„Das, wahrlich, ist euer beider Größe, Mitra und Väruna: 
die in der Ferne stehenden Kühe (= Sterne) wurden im 
Laufe der Tage gemolken. Alle Himmelsfeuer des 
Stalls (oder: der Hürde?) laßt ihr beide reichlich fließen 
(wörtlich: schwellen); die eine Radfelge ist euch nach 
herbeigerollt.“ 

dhenä = (ungeläutertes) Himmelsfeuer = Regen = Milch; 
s. oben S. 68 u. 72 ff. Der 4. Vers ist absichtlich mystisch 
gehalten. Es ist nicht vom Streitwagen, sondern nur von der 
Felge, und zwar nur von einer, die Rede, und diese Felge 
folgt den beiden devd nach. So wird auch pavi mystisch 
aufzufassen sein und zu pü „flammen“ gehören. Der „Ent- 
flammer“ wird das beim Gewitter zur Erde kommende 
Himmelsfeuer, also der Blitz sein. Dieser zuckt jedesmal 
als ein Strahl hernieder, während die Radfelgen am Wagen 
paarweise vorhanden sind. 

IV, 58, e: 

samyak sravanti sarito nd dlie'nä, 
antdr lirda , manasä püydmänäh. 
ete arsanty ürmdyo glirtdsya, 
mrga iva ksipanör isamänäli. 

„Zusammen strömen wie Flüsse die Himmelsfeuer, 
indem sie im Innern durch das Herz, durch das mdnas 
(Denken) in Feuer gewandelt werden. Hier eilen sie dahin, 
die Wogen der Schmelzbutter, wie das Wild, wenn es vor 
dem Schützen (oder: dem Geschoß?) enteilt.“ 

dhenä, das ungeläuterte Himmelsfeuer in Form der 
Buttergüsse, die mit den Milchgüssen als gleichwertig und 
wesensgleich betrachtet werden. Vgl. oben S.67 nebst Fußn. 2. 
VIII, 32, 22 : 

ihi tisrdh parävdta, 
ild pdnca jdnäm dti, 
dlie'nä, indrävacäkasat. 

„Geh in die drei Fernen, geh über die fünf Völker 
hinaus, die Himmelsfeuer, Indra, von oben hell beleuchtend.“ 
Wenn Indra, das verkörperte Himmelslicht, das bei 
den Menschen befindliche Himmelsfeuer von oben her be¬ 
leuchtet, so verstärkt er es natürlich dadurch. Daß unter 
diesem „Himmelslicht“ hier die Sömatränke zu verstehen 
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sind, ergibt sich aus X, 43, 6. Ob man avacakadat mit „be¬ 
strahlend“ oder „betrachtend“ übersetzt, ist für den Sinn 
gleichgültig, da das Sehen ja Lichtausstrahlung aus dem 
Auge ist; vgl. oben S. 32 ff. 

X, 43, e: 

visamvisam maghdvä pdry asäyata, 
jdnänäm dhe'nä avacakaSad vfsä. 
ydsyaha sakrdh sdvanesu rdnyati, 
sa tivraili sömaih sahate prtanyatah. 

„Um jeden (vedischen) Volksstamm herum hat sich der 
Gabenreiche gelagert, auf die Himmelsfeuer der Menschen 
hell herabstrahlend, der Stier. An wessen (Söma-)Pres- 
sungen der Starke Gefallen findet, der überwältigt durch 
die starken (oder: heißen?) Somatränke die (feindlichen) 

Krieger.“ 

Indra ist hier deutlich der schützend umgebende Him¬ 
mel, das brdlman. Die „Himmelsfeuer“ sind hier, wie sich 1 

aus dem Zusammenhang ergibt, die Sömatränke. 

X, 104, 3: 

prögräm pltim vrsna iyarmi satyam, i 

prayai, sutdsya, haryasva, tübhyam. 
indra, dlie'näbhir ihd mädayasva, 
dhibhir visväbhih sdcyä grnändh. 

„Zu sende ich den kräftigen Trank dem Stiere, den wahren, 
des Gepreßten, damit er zu dir gehe, Herr der Falben. 

Indra, an den Himmelsfeuern berausche dich hier, indem 
du durch alle Flammen (= Lieder) mit Macht gepriesen 
wirst.“ 

„Himmelsfeuer“ = Somatränke. Der Sömatrank wird , 

Indra als der „wahre“ angepriesen, im Gegensatz zu dem 
der awestischen Stämme, deren rta ja auch nicht „das 
wahre“ ist. 

2. dhene, dual. 

I, 101, io: 

mädayasva häribhir ye ta, mdra; I 

vi syasva sipre, vi srjasva dhene! 
a tvä, suHpra, harayo vahantu; 
usdn liavyani prdti no jusasva! 


„Berausche dich samt deinen Falben, Indra; öffne deine 
Lippen, gieße dir beide Himmelsfeuer ein! Herbei, 
Schönlippiger, sollen dich die Falben fahren; willig laß dir 
unsere Opfergabe gefallen!“ 

dhdne = Söma und Milch; s. oben S. 66ff. 

V, 30,9: 

striyo hi däsd ayudhäni cakre; 
kim mä karan? abala asya setiäli. 
antdr liy dkhyad ubhe asya dhene; 
dtliopa praid yudhdye däsyum indrah. 

„,Weiber hat der Däsä zu seinen Waffen gemacht; 
was könnten sie mir tun? Kraftlos sind seine Heere (oder: 
Geschosse)/ Denn er erkannte seine beiden Himmels¬ 
feuer in seinem (des Däsä) Innern. Darauf ging Indra 
vor, um den Däsyu zu bekämpfen.“ 

Auch hier sind die beiden „Himmelsfeuer“ im Innern 
des Däsä (Däsyu) Söma und Milch, die dieser getrunken 
hat, um sich brdlman oder x v ardnah zu verschaffen. Indra 
aber, der Allwissende, erkannte sie in ihm, und darum 
waren sie in seiner Gewalt und ihm unschädlich. Diese 
Anschauung beruht auf einem wohl schon indogermanischen 
Glauben, der noch heute in Indien lebendig ist. Vgl. 
Crooke, The Populär Religion and Folk-Lore of Northern 
India. New ed., Westminster 1896, vol. II, S. 4 ff. Indische 
Erzähler VII, S. 120 Fußnote. Wer eines Gottes Namen 
kennt, der beherrscht ihn. Darum sagt der Sänger von 
RV. X, 45, 2 zu Agni: „Wir kennen deine drei, dreifach 
verteilten (Erscheinungsformen); wir kennen deine Stätten, 
die an viele Orte verteilt sind; wir kennen deinen 
höchsten Namen, der geheim ist; wir kennen den 
Brunnen, von dem her du gekommen bist.“ Damit deutet 
er an, daß er Agni in seiner Gewalt hat. Von Indra heißt 
es X, 54, 4: „Vier sind deine Herrschernamen,’ die 
unbetrügbaren des Büffelstiers. Du nur kennst sie alle, 
durch die du, Gabenreicher, deine Taten getan hast.“ Würden 
andere sie kennen, so wäre Indra nicht unbesiegbar. X, 
55, lf. sagt der Dichter zu Indra: „In weiter Ferne ist’ 
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jener dein geheimer Name, wenn die beiden erschreckten 
Welthälften dich anrufen, damit du ihnen Lebenskraft 
spendest.... Groß ist dieser Geheimname, vielbegehrt, 
durch den du das Gewordene erzeugt hast und das, was 
noch entstehen soll.« Vielbegehrt ist der Name, weil man 
durch seine Kenntnis Indra beherrschen würde. Der Gan- 
dharva hat X, 123, 4 gegen die vipra, die nur die Erschei¬ 
nungsformen (rüpd) kannten, dadurch Erfolg, daß er ihre 
„unsterblichen Namen« erkundet. Auch nach awestischer 
Anschauung ist das Siegreichste der Name: vgl. Yt. I, 3f. 
Ahura Mazdäh heißt darum Yt. I, 13 Nqmo-xsaS-ra, Ncyno- 
xsadryotama „der durch seinen Namen Herrschende, der 
durch seinen Namen Herrschendste“. Die Namen der Amofa 
Spopta und der Haurvatät sind so gewaltig, daß ihre bloße 
Anrufung vor allen daeva schützt (Yt. IV, 2). Man stellt 
somit den angerufenen Gott als Schützer in seinen Dienst. 
Deshalb werden zu solchem Zwecke Namenlisten gegeben 
(Namen Ahura Mazdähs Yt. I, 7 ff., Vayus Yt, XV, 43ft'.). 

IV, 6f. heißt es: „Zieht er eine Dreifurche 1 ), so 
verkünde ich dem der Wahrheit anhangenden Mann —, 
zieht er eine Sechsfurche, so verkünde ich dem der 
Wahrheit anhangenden Mann —, zieht er eine Neun¬ 
furche, so verkünde ich dem der Wahrheit anhangenden 
Mann die Namen, dieser Anhänger der Druj. Dann 
schlägt er gegen den, der sich mit Leichen zu tun 
macht (?), tötet das ciS-rya des Karapan.« Die Feinde 
sind hier also Anhänger einer anderen Weltanschauung, 
die ihre Leichen verbrennen oder begraben, ci&rya aber 
ist in diesem sprachlich elenden Stück sicher = cidra, 
und dies ist ein Synonymen von daenä und x v ardnali. 
Da der Karapan der daevische Priester ist, so ist 
der Sinn der Verheißung der, daß, wer dieses Ritual 
befolgt, dadurch den Namen des vedischen Priesters 
erfährt und dessen brdhman vernichtet, so daß sein 
Opfer virkungslos wird und der Sieg der eigenen Partei 
zufällt. 

*) Es handelt sich um ein besonderes Ritual zum Schutze 
* gegen Feinde. 
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VII, 24, 2: 

grbhitäm te mdna, indra, dvibarhäh; 
sutäh sömah, parisiktä mädhüni; 
visrstadhenä bharate suvrktir; 
iydrn indram jöJmvati manlsa. 

„Erfaßt (ergriffen) ist dein mdnas, fndra, welches zwei¬ 
faches (doppeltes) Himmelslicht besitzt; gepreßt 
ist der Söma, ausgegossen (oder: gemischt) sind die Met¬ 
tränke; das schöne Licht (— Mischtrank aus Söma und 
Milch), in das die beiden Himmelsfeuer (Söma und 
Milch) gegossen worden, wird gebracht; dieses Denken 
(— Lied; Idg. F. XLI, 204) ruft den Indra laut herbei.« 

Ob ich hier den Sinn von suvrktl richtig wiedergegeben 
habe, ist mir zweifelhaft. Es könnte hier nicht = su-rkti 
„schönes lucht“ (]/ re), sondern su-vrkti (]/ vrj) vorliegen, so 
daß die Bedeutung „schöne Hülle« wäre. Das könnte sich 
auf das barliis beziehen, das aus ausgestopften Kuhhäuten 
bestand. Dann wäre zu übersetzen: „Das schöne barliis 
(Speisepolster) wird gebracht, bei dem das Himmelslicht 
ausgegossen (eingeschenkt) ist.« Unter dliene sind, wie der 
Zusammenhang ergibt, Söma und Milch zu verstehen. 

dvibärlias. 

In der eben besprochenen Strophe wird Indras mdnas 
dvibdrlias genannt. Das kann nur bedeuten: „Doppeltes 
brdliman besitzend«, und dieselbe Strophe gibt uns darüber 
Aufschluß, wie das zu verstehen ist. Wir erinnern uns, 
daß die beiden Tränke, dliene, in das mdnas eingehen und 
darinnen zu reinem brdliman durchgeläutert werden. Das 
doppelte brdliman, das auf diese Weise entsteht, geht natürlich 
auf die Läuterung der dliene zurück und verleiht dem, der 
es in seinem Herzen trägt, doppelte Macht, Weisheit und 
Kraft. Meist werden devd (Agni, Rudrä, Indra, Usäs), an 
einer Stelle aber auch die Nävagva als Besitzer des dop¬ 
pelten brdliman genannt. Aber auch der gepreßte (mit Milch 
gemischte) Söma und ein Vedalied (VIII, 8, e) heißen je 
einmal, und der Reichtum dreimal dvibärlias. Über die 
Feuernatur des Reichtums s. unten S. 117 ff. 
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Das 

Ergebnis 

der bisherigen Untersuchung ist dies: 

dhdnä gehört zu ]/ dhl und ist Synonymon des Sub- 
stantivums diu „Feuer“, „Flamme“, „Licht“, „Glut“. Es 
wird zur Bezeichnung des Opferfeuers, meist aber zu der 
des Himmelsfeuers, d. h. des kosmischen wie des indivi¬ 
duellen brdhman, in seiner geläuterten wie in seiner un- 
geläuterten Form gebraucht. 

Folgende Übersicht zeigt die einzelnen Fälle: 

I. dhenäh, plur., „Flammen (des Opferfeuers)“. 

RV. I, 141, 1. Taitt.-Br. III, 6, 5, 1. 

II. dlienä, sg. und plur. „Himmelsfeuer“, „Himmelslicht“. 

A. Reines 

a) im Makrokosmos als 

1. Blitz I, 2,3*); I, 55,4; III, 1,9; VII, 21,3; 

2. Sternenlicht III, 34,3; 

b) im Mikrokosmos als 

1. brdhman des Sturmgotts I, 2,3 1 ); 

2. Ausstrahlung des brdhman = vedisches Lied 2 ); VII,. 
94,4; X, 104,10. 

B. Ungeläutertes (in Flüssigkeiten latentes) 

1. Gewässer IV, 19,2. 6; 

2. Milch (der Himmelskühe = Regen) V, 62, 2 und 
Schmelzbutter IV, 58, 6. 

3. Soma VIII, 32, 22; X, 43, 6; 104, 3. 

III. dhene, dual. 

= II, B, 2 -f- 3 „Soma und Milch“ I, 101, 10; V, 30, 9. 
Dazu wohl visrstadhena VII, 24, 2. 

Verschiedene Bedeutungen liegen natürlich hier 
nur für uns vor, die wir eine von der vedischen völlig 
verschiedene, durch die Naturwissenschaften bedingte Welt¬ 
anschauung besitzen. Für die vedischen Dichter da¬ 
gegen und für ihre Hörer liegt nur die eine Bedeutung 
„Himmelslicht“ vor; denn auch das Opferfeuer stammt 
ja aus dem Feuerhimmel, und bei allen den in vorstehender 
Liste angeführten Naturkräften und Naturerscheinungen 

’) Dieses brdhman des Sturmgotts, der als Personifikation zum 
Mikrokosmos gerechnet ist, ist zugleich der Blitz des Makrokosmos. 
Vgl. S. 44, Anm. Man sieht, wie für das vedische Denken Makro- 
und Mikrokosmos in einander überfließen. 

2 ) Wie die übrigen Synonyma von brdhman: s. Idg. F. XLI, 
202 ff. Ebenso jyotis „Lied“ X, 67, 10. 
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sind nur die Erscheinungsformen (rüpd) verschieden, während 
ihr aller innerstes Wesen völlig identisch ist. 

Wir betrachten nun 

II. das awestische daenä. 

Das Altiranische Wörterbuch unterscheidet zwei 
Wörter daenä und setzt für sie folgende Bedeutungen an: 

1. daenä „Religion“, in der Mehrzahl der Stellen von 
der ato'ischen Religion gebraucht und durch den Zusatz 
mäzdayasni näher bestimmt. In der letzten Bedeutung auch 
als Gottheit personifiziert, der der 24. Monatstag heilig ist. 

2. daenä „inneres Wesen, geistiges Ich, Individualität“. 

Zu der angeblichen Bedeutung von 1 daenä ist zu be¬ 
merken, daß, strenggenommen, ein Begriff wie „Religion“ 
allenfalls in den spätesten Teilen des Awestas möglich 
wäre, nicht aber in den älteren Teilen und besonders in 
den Gä0ä. Denn der Begriff „Religion“ kann erst dann 
entstehen, wenn die Kirchenlehre oder die Lehre eines 
Religionsstifters zur Wissenschaft in einen Gegensatz 
tritt. Das ist weder im Awesta noch im Veda der Fall. 
In den awestischen wie in den vedischen Texten verkörpert, 
sich die damalige Wissenschaft selbst. Sie enthal¬ 
ten die Anschauungen der damaligen Arier (ganzer Stämme, 
hie und da auch einzelner Personen) vom Makro- wie vom 
Mikrokosmos, und diese Anschauungen sind durch Natur¬ 
beobachtung, durch Nachdenken über die Ergebnisse 
dieser Beobachtung und durch Deutung der so gewon¬ 
nenen Ergebnisse, also auf wissenschaftlichem Wege ge¬ 
wonnen. Strenggenommen handelt es sich im Veda wie 
im Awesta also nicht um Religionen, sondern um Welt¬ 
anschauungen, und der Kult zieht aus diesen Weltan¬ 
schauungen nur die Folgerungen für das praktische Leben. 

Weltanschauungen sind es, die miteinander streiten, 
wenn ZaraGustra auf Grund des „leuchtenden Denkens“ 1 ) 

*) Die Iranisten erklären vohn manah- mit „der gute Sinn“. 
Hier sind beide Wörter falsch übersetzt. Was manah = vediscb 
mänas ist, könnte man doch aus den zahlreichen Belegstellen im 
Veda und im Awesta, nachdem man diese Texte nun so lange und 
eingehend studiert hat, endlich wissen. Über vdsu und vohu s. unten 
S. 115 ff. 
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die devd, die vor seinem Auftreten allgemein als die dem 
Menschen wohltätigen Verkörperungen des Lichtes und 
des Feuers galten, bekämpft und sie gerade zu Verkör¬ 
perungen der Finsternis macht. Weltanschauung ist es, 
wenn die vedischen Stämme zu diesen devd halten, um mit 
ihnen in persönlichen Verkehr zu treten, sie zu Bundes¬ 
genossen bei ihren Raubzügen zu gewinnen suchen, nach 
ihrem Tode in ihre Welt aufgenommen zu werden wünschen 
und zu diesem Zwecke die Opfergaben und die Leichen 
durch Agni in Feuer verwandeln lassen; Weltanschauung 
ist es, wenn die Magier dies nicht tun, weil das Feuer durch 
die Berührung mit der Materie verunreinigt werden würde. 

ZaraGustras Reform ist, wie er uns das selbst sagt, auf 
Grund des „leuchtenden Denkens“ entstanden. Mit den 
devischen Stämmen teilt er die Ansicht vom Empyraeum 
und von dem im Herzen brennenden Feuer. Da dieses 
aber nach derselben Anschauung das Denken ausstrahlt, 
so zieht er daraus die logischen Folgerungen. Ist schon 
das im Menschen brennende Himmelsfeuer Denken, so muß 
dies im höchsten Grade bei dem die Welt umgebenden 
kosmischen Feuer der Fall sein. Auch nach devischer 
Ansicht sind dessen Personifikationen, Indra, Bfhaspäti usw., 
Verkörperungen der Weisheit oder des Verstandes. Ist 
dies aber der Fall, so können die wahren Mächte des 
Lichtes unmöglich tun, was die Menschen und die ihnen 
wohltätigen Tiere quält. Wer die Raubzüge (aestna=gävisti) 
billigt und durch seine Hilfe unterstützt, wer das Darbringen 
hingeschlachteter Rindermassen billigt und zur Bedingung 
für seine Hilfe macht, wer die Trunksucht fördert und sich 
an den bei den Opfern üblichen wüsten Gelagen beteiligt, 
der kann unmöglich eine Verkörperung des die Weisheit 
verkörpernden Lichtes sein. Folglich sind die devd Ver¬ 
körperungen der Finsternis und die schlimmsten Feinde 
der Menschen. Dieser Gedankengang führt ihn dazu, die 
devd für Mächte der Finsternis zu erklären, anzunehmen, 
daß nur eine rein geistige Potenz das Weltall regiere, die 
I e r Mazdäh „Verstand“, „Weisheit“ nennt und die nach 
seiner Anschauung durch die Wahrheit ( drdta , persisch arta), 
durch das leuchtende Denken (vohw manali), durch gute Herr¬ 


schaft und durch Beförderung der Seßhaftigkeit und der 
Viehzucht wirkt, diejenigen Menschen aber, die nach seinem 
Sinne leben, dereinst in seinen Feuerhimmel aufnehmen 
wird. 

Was den vedischen Stämmen rtä „Wahrheit“ (eigent¬ 
lich = „Licht“) und äruh „Lüge“ ist, ist ZaraGustra und 
seinen Anhängern umgekehrt druj und drdta. 

Also „Weltanschauung“, meinetwegen Phi¬ 
losophie ist ZaraGustras Lehre, aber alles 
andere als „Religion“. 

Ebensowenig ursprünglich kann die von Bartho- 
lomae für sein 2 daenä angesetzte Bedeutung „inneres 
Wesen, geistiges Ich, Individualität“ sein. Bartholomae 
fügt diesen Ansätzen die Bemerkung hinzu: „öfters kaum 
übertragbar“. Darin liegt schon das Eingeständnis, daß es 
ihm nicht gelungen ist, die wirkliche Bedeutung des Wortes 
zu ermitteln. Nach der weiteren Erklärung auf Sp. 666 
wäre daenä „ein theologisch-philosophischer Begriff, die Ge¬ 
samtheit der seelischen und religiösen Eigenschaften eines 
Menschen, seine seelische und religiöse Individualität“. 

Träfe diese Erklärung das Richtige, so müßte sich 
dieser Sinn des Wortes daenä aus den GäGä klar ergeben. 
Denn es ist doch selbstverständlich, daß ZaraGustra, hätte 
er sich einen solchen Begriff zurechtgemacht und für ihn 
ein so merkwürdiges Wort gewählt, ohne dessen Erklärung 
seinen Hörern hätte unverständlich bleiben müssen. Mit \ 
unerklärten Rätselworten hantiert niemand, der bei der 
großen Menge um Anhänger wirbt, am allerwenigsten ein 
so klar und logisch schlicht denkender Kopf wie ZaraGustra, 
der mit seinen kosmologischen, physiologischen und eschato- 
logischen Lehren überall an die arischen Anschauungen 
anknüpft und den die moderne Gelehrsamkeit ebenso gut 
verstehen würde, wie es ZaraGustras Hörer taten, wenn 
ihr diese arischen Anschauungen bekannt wären. 

So wird also daenä nicht ein theologisch-philosophisches 
Kunstwort, sondern ein Wort sein, das den Ariern, zu 
denen ZaraGustra sprach, vollkommen verständlich war. 
Wollen wir seiner Bedeutung auf die Spur kommen, so 
dürfen wir natürlich nicht in den Fehler verfallen, mit 
Hertel, Die arische Feuerlehre. 7 
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Bartholomae von vornherein für das iranische Wort den 
rein lautlichen Zusammenfall zweier verschiedener Wörter 
anzunehmen und dürfen das iranische daenä auch nicht von 
dem ihm lautlich völlig entsprechenden vedischen dlienä 
trennen. Wir müssen gerade im Gegenteil versuchen, eine 
Bedeutung zu finden, die als Grundbedeutung allen Be¬ 
deutungen gerecht wird, die dem iranischen wie dem ve¬ 
dischen Worte zukommen. 

Hat sich uns nun bereits ergeben, daß dlienä „Licht“, 
„Feuer“ bedeutet und zur ]/ dlü gehört, so müssen wir 
für daenä dieselbe Grundbedeutung voraussetzen, und die 
Verbalwurzel dl (Bartholomae 2 dä[y]), bei der Bartholo¬ 
mae freilich die Grundbedeutung auch nicht erkannt hat 
(s. S. 33), führt uns darauf, daß daenä insbesondere für das 
das Denken verursachende Herzensfeuer verwendet wird. 
Wir werden in daenä also zunächst ein Synonymon von 
* vedisch brähman vermuten dürfen. 

Die Beobachtung hatte die Arier gelehrt, daß das 
bräliman, dessen Ausstrahlungen man die Tätigkeit der 
Sinnesorgane zuschrieb, beim Tode den Leib verlasse. Wäre 
also daenä mit dem bräliman identisch, so wäre es nur 
logisch, wenn die Iranier der daenä nach dem Hin¬ 
scheiden des Menschen eine Sonderexistenz zugeschrieben 
hätten; vgl. Bartholomae, Sp. 666. 

Die Sänger des Rgvedas sind noch nicht bis zu der 
Upanisadenlehre vorgeschritten, nach welcher ein persön¬ 
liches Fortbestehen des individuellen brähman nicht statt¬ 
findet, dieses sich vielmehr mit der Masse des kos¬ 
mischen brähman vereinigt und in ihm völlig aufgeht. 
Nach den Anschauungen des RV. wird der Mensch auf 
I dem Scheiterhaufen vollständig in Feuer verwandelt und 
geht mit seinem durch diese Umwandlung nicht Versehrten 
Leibe zu persönlicher Fortexistenz in den Feuer¬ 
himmel ein. 

Diese Auffassung wird durch das Wort Saosyant auch 
für das Awestische bestätigt. S. oben S. 15 u. 18. 

Beobachtete man aber, daß der Mensch nach seinem 
Tode erkaltet und des Gebrauches aller Sinne beraubt war 
und daß sein Körper sich bald zersetzte, so wurde das 
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I Denken auf andere Bahnen geleitet. Die entstehenden 

Widersprüche löste man durch die Annahme besonderer 
unsterblicher Teile des Menschen, die sich beim Tode von 
den sterblichen trennen. Solche Teile sind nach dem 
Awesta anhu, arihvü, daenä, baodah, urvan, frava$i, manah, mainyu, 
die für uns schwer deutbar und möglicherweise zum Teil 
Synonyma sind. In den awestischen Texten erscheint also 
der „geistige“ und „seelische“ Mensch als ein sehr zu¬ 
sammengesetztes Wesen. 

Auch die Denker der Upanisaden sind zu ähnlichen 
i Lösungen des in den übererbten Anschauungen liegenden 

Widerspruchs gekommen. Nach Taittiriya-Up. II, 2 be¬ 
steht der Mensch aus fünf ineinander steckenden Ich 
(ätman ), die alle die Gestalt des äußeren Menschen haben. 
Es sind der Reihe nach: der Körper; in diesem der Odem 
(präna ); in diesem das manas (Denken: seine Körperteile 
sind die Veden); in diesem das Unterscheidungsvermögen 
(yijnäna ); in diesem die Wollust ( änanda ). 

Nach dem jüngeren Awesta (Hadöxt-Nask II, 9 ff. 

( 23 ff.; Vlstäsp-Yast 56 ff., vgl. V. 19, 27 ff.) wird die Seele 

(i urvan ) auf ihrem Wege ins Jenseits von ihrer eigenen 
daenä in Empfang genommen und weiter geleitet. Nach 
Jaimimya-Brähmana I, 17, 3 ff. bewirkt man durch Opfer 
eine Befruchtung der Sonne, welche dem Opfernden einen 
göttlichen Leib gebiert. Stirbt der Mensch, so verläßt ihn 
zuerst sein Odem und berichtet den devä, was der Ver¬ 
storbene Gutes und Böses getan hat. Dann steigt der 
Tote selbst im Rauche des Scheiterhaufens empor. Die 
Sonne liefert ihm seinen göttlichen Leib aus, und mit 
diesem gelangt er in den Himmel. Nach Jaiminiya-Br. I, 
49,9 ist es eine der Jahreszeiten, welche auf einem 
Strahl dem auf dem Wege befindlichen Toten entgegen¬ 
kommt und ihn weiter geleite^ nach Kausütaki-Up. I, 4 sind 
es 500 Apsarasen, nach Chändogya-Up. IV, 15,5 und 
V, 10, 2 ist es ein puruso ’mänavali, „ein nicht mensch- 
I licher Mann“. In diesem ’mänavah liegt eine Verdunkelung 

vor, wie die Parallelstelle Brhadäranyaka-Up. VI, 2,15, in 
anderer Rezension Satapatha-Br. XIV, 9, 1, is (= Brhadä- 
ranyaka-Up. ed. Boehtlingk VI, 1, is), beweist. Hier wird 

7* 
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der Seelen weg so geschildert: „Die dies so wissen, und 
die dort im Walde den Glauben, das Wahre (oder: das 
Wirkliche) verehren, die gehen wiedererstehend in die 
Flamme (des Scheiterhaufens) ein, aus der Flamme in den 
Tag, aus dem Tag in diejenige Monatshälfte, in welcher 
der Mond zunimmt, aus der Monatshälfte, in der der Mond 
zunimmt, in diejenigen 6 Monate, in welchen die Sonne 
nach Norden geht, aus den Monaten in die Stätte der devd, 
aus der Stätte der devd in die Sonne, aus der Sonne in 
die (Stätte) des Blitzes. Aus der Stätte des Blitzes führt 
sie der aus dem mänas stammende Mann (oder: „der zum 
mdnas gehörige Mann“, oder: „der aus mdnas bestehende 
Mann“: puruso mänas ah) nach der Stätte des brdhman .“ 
Die awestischen wie die vedischen Stellen, die vom 
Seelenweg handeln, gehen offenbar auf eine gemeinsame 
arische Quelle zurück, auf eine ursprüngliche An¬ 
schauung, die aus den beiderseitigen Abkömmlingen noch 
deutlich erkennbar ist. Daß der puruso mänasah mit der 
daenä, beide als diejenigen, welche die Seele auf ihrer 
Wanderung in Empfang nehmen und zum Orte der Selig¬ 
keit geleiten, ihrem Wesen nach gleich sind, ist nicht zu 
bezweifeln. Der puruso mänasalj, ist, wie man vielleicht am 
besten übersetzen könnte, „verkörpertes mdnas “, und da 
das manas die Ausstrahlung des im Herzen brennenden 
Himmelsfeuers oder auch dieses selbst, und da ferner ve- 
disch dhenä Himmelsfeuer und seine Ausstrahlung, das ve- 
dische Lied, das Produkt des mdnas ist, so ist die perso¬ 
nifizierte daenä offenbar eben auch nichts anderes, als das 
persönlich gedachte Feuer im Herzen. 

Das Wort daenä kommt an folgenden Stellen der Gä0ä 
und des Yasna haptarahäiti vor: Y. 31,11.20; 33,13; 34 , 13 ; 
*37,5; *39,2; *40,i; *41, ß ; 44,9 .io.ii; 45,2.ii; 46,6.7.u; 
48, 4; 49, 4.6.6.9.11; 51,13.17.19.21; 53,1.2.4.5. 

Die Stellen aus dem Yasna haptarahäiti sind durch 
ein vorgesetztes Sternchen bezeichnet. 

Wir betrachten zuerst die Gä0ä-Stellen. 

1) 31, 11: 

hyat nS, mazdä, paourvm gae&ascä tasö daenascä 
d-ivä manaiahä xratüscä, hyat astvantam dadä ustänam... 


„Seit du uns zuerst, Verstand, die Lebewesen gebildet 
hast und die daenä (pl.) durch dein Denken und die (Ver¬ 
standes-) Kräfte, seitdem du die Lebenskraft (?) mit Knochen 
begabt hast...“ 

daenä ist hier das Herzensfeuer (Herzenslicht) als Ur¬ 
sache des Denkens, Erkennens usw. 

2) 31, 20: 

yd äyat aijavandm, divammm höi aparam x$ayö. 
darayam äyü iamarahö, dusx v ara&am, avaetäs vacö: 
tarn vä aliüm dragvantö syao&anäis x v äis daenä nae§at. 

„Wer sich zu dem Anhänger der Wahrheit gesellen wird, 
dessen Besitz (Wohnsitz) ist künftig das Leuchtende(= der 
Lichthimmel). Ein langes Leben der Finsternis, schlechte 
Speisen, Klagen der Rede (= Klagereden, Jammern): zu 
diesem Leben, ihr Anhänger der Lüge, wird euch infolge 
eurer Taten die (= eure) daenä führen.“ 

St. divamnam lies dyumnom: Andreas und Wackernagel, 
NKGWG. 1911, S. 31. — daenä = Herzenslicht, personifiziert 
als Geleiter des Toten; s. oben S. 99. 

3) 33, 13: 

rafaöräi, vouruca^äne, döisi-möi yä-va abifrä, 
tä x§a')rahyä, ahurä, yä vaiahäus asis mananho; 
frö, spatüä äramaite, asä daenä fradaxsayä! 

„Zur Hilfe, du Weitstrahlender, zeige mir die unver¬ 
gleichlichen (Dinge), die Ihr (besitzt), die der Herrschaft, 
o Herrscher, die die asi (= der Wohlstand, das Gut; eigentl. 
„Licht“) des leuchtenden Denkens (sind); belehre, 
erleuchtete Äramati, Wahrheit, belehre die daenä (pl.)!“ 
daenä = Herzenslicht wie unter 1. 

4) 34, 13 : 

tarn advänam, ahurä, yam möi mraos, vaiahäus manaiahö, 
daenä saosyantcpn yä [lies yähü] hükaratä asäcit urväxsat 
hyat civistä hudähyö mlzdam, mazdä, yehyä tü da3-ram. 

„Diesen Weg, o Herrscher, den du mir verkündet hast, 
den des leuchtenden Denkens, die daenä (pl.) derer, die bei 
den Kochungen in Feuer verwandeln werden, das Feuer, 
das für die Guttat durch die Wahrheit ausgestrahlt worden ist 
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für die Wohlleuchtenden als Lohn, Verstand, dessen 
Spendung du bist.“ 

saoäyant, s. oben S. 15 u. 18. — Über urväxsat „Feuer“ 
werde ich später handeln. — civistä ]/ kav-, s. oben S. 15. — 
hudä, ]/ di, s. oben S. 33. — Daenä hier wie unter 1, aber mit 
der Charakterisierung des unsterblichen Teiles, der wie das 
Ir&hman in den Feuerhimmel eingeht; s. oben S. 98 f. 

5) 44, 9— li : 

9. tat &wä parosä, aros-möi vaocä, aliurä: 
ka&ä-möi ya ( m yaos daenapn yaos-däne, 
yqm hudänäus paitiso saliyät xsaörahyä, 
arapä xsad-rä %hmvas, asistis, mazdä, 
liadamöi asä voliucä syqs mananhä. 

10. tat ■9-wä pdrdsä, aras-möi vaocä, aliurä: 
tapn daenapn, yä hätq/m vahiüä, 
yä-möi gae3a asä frädöit liacömnä; 
ärmatöis nxdäis syaod-anä aros daidyat 
maliya cistöis -0-ivä iütls itsin, mazdä! 

11. tat d-wä parosä, dros-moi vaocä, aliurä: 
kadä tmg-ä vijömyät ärmaitis, 
yaebyö, mazdä, khvöi vasyete daenä? 
azom töi äis pouruyö fravöivide; 
vispöng anyöng mamßus spasyä dvaesanliä. 

9. „Danach frage ich dich, gib mir leuchtend Auskunft, 
o Herrscher: wird mir Schutz (yaos, ]/ yu „abwehren“), wenn 
ich dieser daenä Schutz bereite, die der Herr der Herrschaft 
dem Gutleuchtenden verkünden möge durch leuchtende 
Herrschaft, einer deinesgleichen, die Lehren, o Verstand, 
er, der in demselben Hause mit der Wahrheit und mit dem 
leuchtenden Denken wohnt?“ 

„Dem Gutleuchtenden“ = dem, der eine gute daenä 
(Herzenslicht), also ein gutes Denken besitzt. S. oben S. 98. 
— drd§vä, nicht „hoch“, sondern „leuchtend“; fsi = kavt .— 

10. „Danach frage ich dich, gib mir leuchtend Auskunft, 
o Herrscher: nach dieser daenä, die von den Wesen das 
leuchtendste ist, die mir die Geschöpfe fördern möge, 
von der Wahrheit begleitet; wird sie auf Grund der Worte 
Aramatis durch die Tat leuchtend gestalten meines Denkens 


(cistöis, eigentlich auch = „meines Leuchte ns“, y eit) 
s. Wörterverzeichnis I und II) Flammen nach deinem Willen, 
Verstand?“ 

11. „Danach frage ich dich, gib mir leuchtend Auskunft, 
o Herrscher: wird sich zu denen hin Äramati verbreiten, 
denen, o Verstand, deine daenä verkündet wird, auf daß sie 
leuchte (ikwöi, d. i .tapöi)*! Ich bin von dir zu diesem Zwecke 
als Erster herausgefunden (= auserwählt) worden; alle an¬ 
deren (als mazdäh, vohu manah usw.) betrachte ich mit Feind¬ 
schaft des Geistes.“ 

In diesen Strophen wird daenä durch die näheren Be¬ 
stimmungen als dasjenige Herzensfeuer bezeichnet, welches 
das Denken im Sinne des „Verstandes“ und also Zara- 
©ustras bewirkt. Da sich dieses Ausstrahlen der daenä bei 
ZaraGustra in seiner Weltanschauung und in seiner Lehre 
bemerkbar macht, so ist die daenä hier praktisch mit diesen 
beiden Begriffen identisch. Genau so ist das Synonymon 
von daenä, cisti (ved. citti, y cit „leuchten“, also wörtlich 
„das Leuchten“) zu einem Worte für „Kirchenlehre“ ge¬ 
worden. Diese Tatsache liegt so klar auf der Hand, daß 
es mir völlig unverständlich ist, wie Bartholomae dazu 
kommt, zwei verschiedene Wörter „ cistay -“ anzusetzen. 

6) 45, 2 . u. 45, 2 sagt der „leuchtendere Geist“ 
(= mazdäh, „derVerstand“) zum „finsteren Geist“ (awamainyu): 

nöit nä mana, nöit sönghä, nöit xratavö, 
naedä varanä, nöit uxöä, naedä syao&anä, 
nöit daend, nöit urvapiö hacainte. 

„Nicht stimmen überein unser beider Denken; nicht 
unsere Lehren, nicht unsere (Verstandes-) Kräfte, nicht 
unsere Wahlen (= Entscheidungen für Licht oder Fin¬ 
sternis), nicht unsere Worte, nicht unsere Werke, nicht 
unsere daenä (Dual), nicht unsere Seelen.“ 

daenä wie oben unter 1. Da jedes Lebewesen eine 
daenä hat, so sind selbstverständlich auch die höchsten 
Personifikationen des Lichtes und der Finsternis damit 
ausgestattet. Der höchste Vertreter des Lichtes und die 
zu ihm haltenden Wesen sind hudä, liudänu, hudäli, liudäman, 
hudäti, hudaena, alles Synonyma = „mit guter daenä ausge- 
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stattet“, die anderen im Gegensätze dazu duzda, duzdäh, 
duzdäti, duzdaena. Vgl. unter 9. 

Im Anfang unserer Strophe heißt darum der Verstand 
(mazdäli) spanyä mainyul „der leuchtendere Geist“, und in 
der sogleich anzuführenden 11. Strophe desselben Liedes 
.wird seine daenä als spantä, „die erleuchtete“, „die leuch¬ 
tende“ bezeichnet. 

11. yastä daevSng aparö maSyqscä 
tara-mqstä, yöi Im tara-manyai}tä, 
anyang alimät yd höi arSm manyätä, 
saoSyantö dangpatöiS sp ä n t d daenä 
urvad-ö, brätä, patä vä, mazdä, ahurä! 

„Ein Künftiger also, welcher die daeva und die (zu 
ihnen haltenden) Sterblichen mißachten wird, die ihn miß¬ 
achtet haben, und die anderen, außer dem, der ihm die 
richtige (= gebührende) Achtung zollen wird: dem wird 
die entflammte (= flammende) daenä des Hausherren, der in 
Feuer verwandeln wird ( saoSyantö , s. oben S. 15 u. 18), zum 
Freund, zum Bruder oder zum Vater werden, o Ver¬ 
stand, o Herrscher!“ 

Die daenä erscheint hier wie oben unter 2 perso¬ 
nifiziert. 

Wer die schlechte daenä hat, der ist für die An¬ 
hänger der Lüge (dragvayt) der Leuchtendste: 

7) 46, e: 

at yas-tam nöit nä isamnö äyät, 
drüjö livö dämcyi haid-yä gät; 
hvö zi dragva, ya dragväite vahiStö. 
hvö a§avä, yahmäi asavä fryö, 
hyat daend paouruyä da, ahurä! 

„Der Mann aber, der ihm (nämlich demjenigen, der 
einen daeva-Anhänger bekehrt hat) nicht beitreten sollte, 
obwohl er die Macht dazu hat, der wird in Wahrheit zu 
den Geschöpfen der Lüge treten. Denn er ist selbst ein 
Anhänger der Lüge, der für den Anhänger der Lüge 
der Leuchtendste ist. Derjenige ist ein Anhänger 
der Wahrheit, dem der Anhänger der Wahrheit lieb ist, 


da du als die ersten (= als das Ausschlaggebende) die daenä 
(pl.) eingesetzt hast, o Herrscher!“ 

daenä wie unter 1. 

46, 7: 

kem-nä, mazdä, mavaite päyüm dadät, 
hyat mä dragva didarasatä aenatahe 
anyäm ■9-wahmät äd-rascä mananhascä, 
yayd syaod-anäis asam -9-raostä, aliurä? 
tapn möi dqstvcyn, daenayäi, frävaocä! 

„Wen wird man meinesgleichem (= einem Manne, wie 
mir) zum Beschützer geben, o Verstand, wenn ein An¬ 
hänger der Lüge beschlossen hat, mich festzunehmen, um 
mich zu verletzen, außer deinem Feuer und deinem 
Denken, den beiden, durch deren Werke die Wahrheit 
genährt ward, o Herrscher? Diese Lehre verkünde mir, 
meiner daenä\ u 

daenä wie unter 1. Man beachte die Verbindung, in 
der hier des Verstandes ( mazdäli ) Feix er und Denken steht. 

8) 46, u: 

xsad-räis yüßn lcarapanö kävayascä 
akäis Syaod-anäis ahüm marangaidyäi masim, 
yäng x v S urvä x v aecä xraodat daenä, 
hyat aibi-gaman, yad-rä cinvatö paratus, 
yavöi vispäi drüjö damänäi astayö. 

„Die Karapan (—Priester) und die Fürsten haben den 
Sterblichen durch ihre Regierungen (= ihre Herrschaft) mit 
finsteren Taten verbunden (= an schlechte Taten gewöhnt, 
mit Untaten belastet), um das Leben zu vernichten, sie, 
denen ihre eigene Seele und ihre eigene daenä zürnen wird, 
wenn sie dahin gelangen werden, wo sich die Brücke des 
Scheiders befindet, als Gäste für das Haus der Lüge für 
alle Zeit.“ 

daenä im Sinne von 2. Da die etymologisch noch 
nicht erklärten Wörter aka und anra Gegensätze zu vohu 
sind und man nicht annehmen kann, daß, ein so klarer 
Denker wie ZaraSustra sich unscharf ausgedrückt hätte, 
so ergibt sich für beide die Bedeutung „finster“, „dunkel“. 
S. unter 9 und 15. 
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9 ) 48 , 4 : 

yd dät mono vahyö, mazdä, asyascä, 
hvö daencgm, syaod-anäcä vacanhäcä. 
ahyä zaosäng, ustis, varanmig liacaite. 
d-wahmi xrata apönidm nanä anliat. 

„Wer sein Denken leuchtender gestalten wird und finsterer, 
o Verstand, der (wird) auch seine daenä (leuchtender und 
finsterer gestalten), durch sein Handeln wie durch sein 
Wort. Er folgt seinen (des Denkens) Neigungen, Wün¬ 
schen und Wahlen (= Entscheidungen). Von deiner Geistes¬ 
kraft wird er schließlich abgesondert sein.“ 

daenä wie unter 1; vgl. Bemerkung zu Y. 45, 2 unter 6. 
manah „Denken“ und daenä „Herzensfeuer“, „Herzenslicht“ 
sind miteinander untrennbar verbunden, wie Y. 49, 11 : 
s. unter 14. 

10) 49,4: 

yöi dusxrad-ivä aemndm vardddn rämsmcä 
x v äis hizubis, fsuyasü afsuyantö, 
yaesqm nöit hvarstäiS fvqs duzvarstä: 
ftöi daevdng dcyn yä drdgvatö daenä. 

„Die durch schlechte (Geistes-)Kraft (durch schlechte Ein¬ 
sicht) den Raubzug zum Wachsen gebracht haben (= die 
Raubzüge veranlassen, stets eifrig für die Raubzüge wir¬ 
ken) und die Grausamkeit mit ihren Zungen, unter den 
Viehzüchtern die Nichtzüchter, bei denen nicht durch gute 
Taten die Übeltaten überwogen werden, denen ist bestimmt, 
im Hause der daeva zu wohnen, welches die daenä des 
Anhängers der Lüge ist.“ 

aesma — olpa = ved. gävisti. Die meisten vedischen 
Lieder sind ja für Raubzüge gedichtet, für die sie die Hilfe 
der devä erflehen. Die Sänger dieser Lieder, die hi, sind 
für ZaraGustra als Anhänger der devä zugleich Anhänger 
der drug (ved. druli) „Lüge“, und der in ihren Liedern 
wieder und wieder ausgesprochene Wunsch ist ja, dereinst 
in die Wohnung der devä zu gelangen, daenä kann also 
hier nur das Himmelsfeuer im Sinne der vedischen Dich¬ 
ter bezeichnen, also das Höllenfeuer im Sinne ZaraGustras. 
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Vgl. Y. 53, 4 unter 20. — vqs ist nach Ausweis des Vers¬ 
maßes verderbt. — Statt töi ist stöi zu lesen; vgl. Y. 45, 10 . 

11) 49, 5 : 

at hvö, mazdä, izäcä äzüitiscä, 
yd daenqgn vohü särstä manawliä, 
ärmatöis kascU asä huzäntus, 
täiscä vlspäis d-ivahm xsad-röi, aliurä! 

„Dem dagegen, o Verstand, seinem Begehren (= der Er¬ 
füllung seines Begehrens: s. Str. 10) und seiner Speise, 
welcher seine daenä mit dem leuchtenden Denken ver¬ 
einigt hat, jedem, der auf Grund der Wahrheit mit der 
Aramati wohlvertraut ist, ist auch durch alle diese (Dinge) 
bestimmt, in deinem Reiche zu wohnen, 0 Herrscher!“ 
stöi aus Str. 49, 4 zu ergänzen. — daenä wie unter 1. 

12) 49,6: 

frö vä fraesyä, mazdä, asamcä mrüite, 
yä vä xratdus xsmäkahyä ä-mananliä, 
drds vicidyäi yad-ä-i srävayaemä 
tqm daenqm, yä xsmävatö, aliurä! 

„Ich sende euch aus, dich, Verstand, und die Wahrheit, auf 
daß ihr verkündet das Ungestüm eurer (Geistes-)Kraft, 
damit wir diese daenä, die deinesgleichen! eignet, o Herrscher, 
so zu Gehör bringen (= verkünden), daß sie richtig unter¬ 
schieden (= erkannt) werde.“ 
daenä wie unter 5. und 6. 

13) 49, 9 : 

sraotü säsna f.pnghyö suye tastö! 
nöit drds-vaca saröm didcys dragvatä, 
hyat, daenä valiiste yüjSn mlzde 
asä yuxtä yälii, ddjämäspä! 

„Hören soll die Lehren der Sehende, der zur Verwandlung 
in Himmelsfeuer Gebildete! Nicht bestrahlt (= begehrt) der 
richtig Redende Gemeinschaft mit dem Anhänger der Lüge, 
wenn die mit der Wahrheit Verbundenen (= die Ver¬ 
bündeten der Wahrheit) ihre daenä (pl.) vereinigen werden 
im leuchtendsten Lohne beim Sieden, Jämäspä!“ 

fsdngliyö, von Andreas und Wackernagel richtig ge¬ 
deutet (NKGWG. 1911, zu Y. 31, 10 : „fsohiya x - scheint zu 
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spasyaiti „spähen“ zu gehören, in der Bildung mit Wörtern 
wie ved. namasyä- vergleichbar.“) fpnghyö entspricht seiner 
Bedeutung nach ganz genau pa4yä-, Pan. III, 1, 137; 
Chänd.-Up. VII, 26, 2 ; Mupd.-Up. III, 1, 3. — Zu suye vgl. 
oben S. 15 unter 10 — „Bestrahlen“, nämlich mit der daenä, 
= „begehren“: vgl. Mund.-Up. III, 1, 10 . — Zur Über¬ 
führung in den Peuerleib durch Sieden s. oben S. 18ff. 
und Anm. 1, S. 147 ff. 
daenä wie unter 4. 

14) 49, 11 . 

at dnsaxfaörang, dussyaod-anang, duzvacaialiö, 
duzdaenang, dusmanawhö, dragvatö 
akäis x v ara&äis paitt urvopiö paityeifitl; 
drüjö damäne liaid-yä anhau astayö. 

„Denen aber, welche eine schlechte Herrschaft führen, die 
böse Werke tun, böse Worte reden, deren daenä, deren Denken 
schlecht ist, den Anhängern der Lüge, gehen die Seelen mit 
finsteren (= schlechten) Speisen entgegen; im Hause der 
Lüge werden sie die wahren (= rechten) Gäste sein.“ 

daenä wie unter 1; vgl. Bemerkung zu Y. 45, 2 unter 6. 

15) 51, 13 : 

tä dragvatö maradaiti daenä arazäus hai'Hm 
yeliyä urvä xraodaiti cinvatö parata äka, 
x v äis syao&anäis hizvascä asahyä nqsva, pa&ö. 

„So vernichtet sich (wörtlich: reibt auf) die Wahrheit des 
geraden Weges die daenä des Anhängers der Lüge, dessen 
Seele zürnt infolge des Erscheinens (?) an der Brücke des 
Scheiders, da sie durch ihre Taten und durch die der Zunge 
abgewichen ist vom Pfade der Wahrheit.“ 

S. Y. 46 ,11 unter 8. 

16) 51, 17 : 

baraxöqpi möi farasaoströ livögvö daedöist kahrpäm 
daenayäi vanhuyäi, yapn höi isycyn dätü 
xsayqs viazda, aliurö, asahyä äzdyäi garazdlm. 

„Den (= seinen) erleuchteten Leib hat mir Fragaostra, der 
Hvögva, gezeigt (oder: zugewiesen) für die leuchtende daenä, 
welche ihm der herrschende Verstand, der Herrscher, be¬ 
gehrenswert gestalte, damit er in den Besitz der Wahr¬ 
heit gelange.“ 


Man sollte es nicht für möglich halten, daß die Ira¬ 
nisten, von dem unwissenden Pahlavi-Übersetzer verführt, 
in diese klare Strophe eine Hochzeit der Tochter Hvög- 
vas (oder einer Tochter ZaraGustras; so de Harlez) herein¬ 
gefabelt haben, obwohl die Erwähnung einer solchen den 
ganzen Zusammenhang zerreißen würde. Bartholomae 
übersetzt: „Den geschätzten Leib der lieben (Jungfrau) 
hat mir Frasaostra Hvögva zugesprochen, der der Herr¬ 
scher MazdähAhura es gewähre, für ihr gutes Ich zum 
Besitz des Asa zu gelangen.“ Dabei wird isycpn in Zeile 2, 
das sich selbstverständlich nur auf daenayäi beziehen kann, 
auf die ergänzte (!!) „Jungfrau“ bezogen, und die Kon¬ 
struktion wird Sp. 378 des Altiranischen Wörterbuchs so 
erklärt; „ . . corpus . . quam . . desiderandam . . “ statt 
„corpus . . desiderandae (G. S.) quam . . “ Es ist selbst¬ 
verständlich von Frasaostras eigenem Leibe die Bede, 
der baraxöa „erleuchtet“ (nicht „geschätzt“!) heißt, weil 
Frasaostra ein Krieger war und deshalb das x v aranah be¬ 
saß, wie Jämäspa in Strophe 18, wo Bartholomae, weil 
er auch über die Natur des x v aranali nicht unterrichtet ist, 
dieses Wort als Adjektivum faßt und auch eine ganz un¬ 
mögliche Übersetzung gibt, baraxöa gehört natürlich zu 
vedisch brh. Alle mit dieser Wurzel zusammenhängenden 
Wörter sind im Altiranischen Wörterbuch mit falschen 
Bedeutungen angesetzt. In unserer Strophe wird weiter 
nichts gesagt, als daß sich Frasaostra bereit erklärt hat, 
sich von ZaraGustra belehren zu lassen. Die „leuchtende 
daenä “ ist die ZaraOustras, die er seinem Schüler „einzu¬ 
strahlen“ gedenkt, kalirp ist hier wie sonst das synonyme 
tarn gebraucht. 

daenä wie unter 5. 

17) 51, 19 : 

hvö tat nä, maidyöimanliä spitamä, alrnäi dazde, 
daenayä vaedamnö: „ya ahüm isasqs aibl, 
mazdä dätä mraot gayehyä syao-9-anäis valiyö. 

„Dieser Mann (der Str. 18 erwähnte Jämäspa), 0 Maidyöi- 
ruäßha Spitama, gewährt uns dies (nämlich seine Unter¬ 
stützung; s. Str. 18), nachdem er durch seine daenä erkannt 
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hat: „Wer sich um das Leben bemüht, dem hat er (näm¬ 
lich ZaraBustra) durch das Gesetz des Verstandes für seine 
Taten das Leuchtendere des Lebens verkündet.“ 
daenä im Sinne von 1. 

18) 51,21: 

ärmatöis nä spantö; hvö cisti, uxöäis, syao&anä, 
daenä asam spanvat. vohü xsa&ram manarahä 
mazda, dadät, alvurö. tarn vaiauhim yäsä asim. 

„Durch Äramati (auf Grund der Äramati) wird der Mensch 
erleuchtet; dann wird er durch die Erleuchtung {cisti-, s. 
oben unter 5, Bemerkung zu Y. 44, u), durch Worte, durch 
Tat, durch die daenä die Wahrheit erleuchten. Durch das 
leuchtende Denken wird ihm der Verstand die Herrschaft 
verleihen, der Herrscher. Ihn bitte ich um die leuchten¬ 
de Agi (= den Wohlstand, eigentlich „das Licht“; vgl. 
S. 117 ff.).“ 

daenä im Sinne von 1. 

19) 53, 1 . 2 : 

1. valiistä istis srävi zarad-ustrahö 
spitämaliyä, yezi höi dät äyaptä 
a§ät hacä ahurö, mazda, yavöi vispäi ä, hvanhavim, 
yaecä höi daban saskancä daenayä vatalmya uxöä syaodanäcä. 

„Als hellstes Licht (= Opfer, Kult) ist das des ZaraBustra 
verkündet (wörtlich: gehört) worden, des Spitäma, wenn 
(= so wahr) ihm auf Grund der Wahrheit der Herrscher, 
der Verstand, für alle Zeit die Belohnungen geben wird, 
das gute Leben (= das Leben im Jenseits), (ihm und denen,) 
welche für ihn geglüht und gemerkt haben auf seiner daenä, 
der leuchtenden, Worte und Werke.“ 

isti, zu ]/ yaz; in Str. 2 steht dafür entsprechend yasna. 
daban, falsche Umschrift von "JQJI, d. i. tapan. — daenä wie 
unter 1. 

2. atcä höi scantü manaiahä, uxöäis, syao-d-anäiScä 
xsnüm, mazda vahmäi ä fraorat, yasnapcä 
kavacä vistäspö, zara&u$tri§ spitämö, farasaoStrascä 
dtmhö arazüS pa-9-ö yopn daeno^m ahurö saoSyaniö dadät,. 


„Und darum sollen durch Denken, durch Worte und Werke 
seiner Zufriedenheit folgen (= ihn zu befriedigen suchen), 
zum Preise des Verstandes, gern, und seinen Opfern (d. h. 
den von ihm gelehrten Opfern) der Fürst Vistäspa, der 
Sohn ZaraBustras, der Spitäma, und Frasaostra, indem sie 
gerade Wege geben (= den Weg bahnen, den Weg frei¬ 
machen) der daenä dessen, der in Feuer verwandeln wird, 
l un d die der Herrscher (= der Verstand, mazdäh ) gegeben 

hat (oder: geben wird).“ 

daenä wie unter 5. 
i 20) 53, 4: 

mazda dadät, ahurö, daenayäi vanhuyäi yavöi vispäi ä. 
„Der Verstand wird sie (nämlich Zoroasters Tochter Pouru- 
cistä) geben, der Herrscher, der leuchtenden daenä für alle 
Zeit.“ 

Der Zusatz yavöi vispäi ä „für alle Zeit“ beweist, daß 
hier das Empyraeum mit daenä bezeichnet wird; vgl. Y. 49,4 
oben unter 10. 

21) 53, s: 

i säx v ani vazyamnäbyö kainibyö mraomi 

xsmaibyäcä vadamnö ; mancä-i mqzdazdüm! 

vaedödüm daenäbiS abyastä aliüm ya vanhaus manaraliö! 

• asä va anyö ainim vivänghatü; tat zi höi husanam ataliat. 

„Lehren spreche ich, für die heiratenden Mädchen und 
auch für euch redend; und nehmet sie in euer Denken 
'i auf! Erkennet in eifriger Bemühung durch die daenä (pl.) 

das Leben des leuchtenden Denkens! Um die Wahrheit 
soll von euch einer mit dem anderen ringen; denn sie 
i wird für ihn eine gute Errungenschaft sein. 

daenä wie unter 1. 

Im Yasna haptarahäiti kommt das Wort daenä an 
4 Stellen vor. Von diesen ist Y. 37, s zu farblos, als daß 
sich mit Sicherheit bestimmen ließe, in welchem engeren 
Sinne das Wort hier steht; vermutlich aber ist es wie oben 
^ unter 1. gebraucht. In dem oben unter 4. aufgeführten 

Sinne ist daenä in Y. 40, i und 41, 5 verwendet. In Y. 39,2 
endlich ist daenä im Sinne desjenigen Herzensfeuers ge¬ 
braucht, welches die Siegeskraft verleiht, also synonym 
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mit x v ardnah. Die einzige Stelle, in der in den GäGä das 
im jüngeren Awesta so unendlich häufige x v aranah vor¬ 
kommt, ist Y. 51, 18 , wo x v aranö istöiS „das x v aranah des 
Lichtes“ synonym mit xsa&rem manatshö vanhüuS „die Herr¬ 
schaft des leuchtenden Denkens“ steht; vgl. Bemerkung zu 
51, 17 , oben unter 16. 

Selbstverständlich liegen an allen den Stellen, die wir 
besprochen haben, noch keine verschiedenen Bedeu¬ 
tungen vor, sondern die Bedeutung von daenä ist überall 
nur „Licht“, „Feuer“ im Sinne des Himmelsfeuers, 
welches zugleich im Herzen brennt. Die verschiedenen 
Verwendungen des Wortes zeigt die folgende Tabelle: 

daenä — „Licht“, „Feuer“. 

A. Im Makrokosmos = Himmelsfeuer. 

1. ahurisch: Y. 53, 4. 

2. daevisch: Y. 49, 4. 

B. Im Mikrokosmos^Herzensfeuer. 

I. Als Quelle des Denkens. 

1. allgemein: Y. 31,11 (vgl. 31,12); 33,13; 46,6; 49,5; 53,5. 

2. ahurisch: Y. 45,2; 46,7; 48,4; 51,19; 53,1; 37,5(?). 

a. Personifiziert als Pührerin ins Himmelsfeuer: Ha- 

döxt-Nask II, 9 ff. = Vlstäsp-Yast 56 ff 1 ). 

b. Als ins Himmelsfeuer gelangender Teil des Men-, 

sehen: Y. 34,13; 49,9; 40,1; 41,5. 

3. daevisch: Y.45,2; 48,4; 49,11; 51,13. 

a. Personifiziert als Pührerin ins Höllenfeuer (= dae- 

visches Himmelsfeuer): Y. 31,20. 

b. Als ins Höllenfeuer (= daevisches Himmelsfeuer) 

gelangender Teil des Menschen: „Zweifelhafte 

Palle“, Nr. 3. 

II. Als Ausstrahlung der Quelle des Denkens: vgl. Y.53,1. 

1. = Weltanschauung, Lehre (syn. mit cisti ): Y.44,9; 10,11 ; 

51,17, 21. 

III. Als Quelle der Sieges kraft (= xvaranah): Y. 39, 2 . 

Zweifelhafte Fälle. 

1. A, I oder B, 1,2: (personifiziert) Y. 45, 11 . 

2. B, 1,2 oder B, II: Y. 49,6; 53.2. 

3. B, I, 3,a oder b: Y. 46,11. 

Eine Vergleichung dieser mit der oben S. 94 gege¬ 
benen Tabelle ist als Beispiel dafür lehrreich, wie sich die 


*) Jung-awestiseh! 


Verwendung eines Wortes unter dem Einflüsse geänderter 
Anschauungen zunächst differenziert, um schließlich zu ver¬ 
schiedenen Bedeutungen zu führen. 

Im Awesta und im Egveda ist ein Bedeutungswandel 
erst angebahnt; aber infolge der geänderten Weltanschau¬ 
ung haben sich die Verwendungssphären des Wortes dhinäl 
daenä bereits verschoben. Die Grundbedeutung „Licht“, 
„Feuer“ ist im Egveda wie in den GäGä dieselbe und ist 
in beiden Texten überall noch lebendig. 

ZaraGustra behält das Wort yasnalyajna „Verwandlung 
in Feuer“ für seinen Kult bei. Da ihm aber die Vieh¬ 
schlachtereien und die Trunkorgien des alten Kults ein 
Greuel sind, so verwendet er das Wort nicht mehr in der 
im Egveda noch lebendigen Grundbedeutung, sondern nur 
noch im Sinne des von ihm eingeführten Kultes, der wohl 
lediglich im Vortrag von Liedern zum Preise der Gottheit 
unter Umschreitung dieser Gottheit mit erhobenen Händen 
bestand. Bartholomae gibt zwar dem Worte pairigam- 
„umschreiten“, „umwandeln“ die Bedeutungen „hinkommen, 
gelangen zu“, „hintreten zu“, „hintreten vor“, „sich nahen“, 
„dienend nahen“, „dienen“. Wie er bei der überall noch 
lebendigen Bedeutung des Präverbspari diese Ansätze recht- 
fertigen will, ist mir imerfindlich. Das „nach rechts hin 
Umwandeln“ als Verehrung von Gottheiten und Menschen 
ist doch aus der indischen Literatur allgemein bekannt. 
Es liegt kein Grund gegen die Annahme vor, daß am Hofe 
Vlstäspas Idole der zoroastrischen Abstrakta gebraucht 
worden seien, da Ahura Mazdäh schon in den Inschriften 
des Sohnes seines ersten fürstlichen Beschützers abgebildet 
erscheint, und da ZaraGustra in seinen Liedern diese Ab¬ 
strakta seines Systems selbst wieder und wieder personi¬ 
fiziert. 

Aus dem durch ZaraGustra geänderten Kult erklärt 
es sich, daß daenä in den GäGä nicht im Sinne von „Opfer¬ 
feuer“ erscheinen kann, wie im KV. und im Taitt.-Br.; 
s. oben S. 94 unter I. 

Daraus, daß ZaraGustra den Haoma-Genuß verurteilte, 
ei'gibt sich ohne weiteres, daß er daenä auch nicht im Sinne 
des „ungeläutert.en Himmelsfeuers“ verwenden konnte; s. 

Hertel, Die arische Feuerlehre. 8 
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S. 94 unter II, B und III. Auch im jüngeren Awesta wird 
claenä nicht in diesem Sinne gebraucht; aber da auch nach 
dem jüngeren, d. h. nach dem magischen Awesta Haoma 
und Milch das x v aranah hervorrufen oder stärken, und da 
die Gewässer feuerhaltig sind, so darf man vermuten, daß 
die vedische Anschauung vom ungeläuterten, in Gestalt 
der genannten Flüssigkeiten auftretenden Himmelsfeuer 
aus arischer Zeit stammt. 

Im Veda wie in den Gä0ä wird dtienä=daenä für das 
makrokosmische wie für das mikrokosmische Feuer ver¬ 
wendet. Bei ZaraGustra erscheint es für das Himmelsfeuer 
im allgemeinen, und zwar nur an zwei Stellen, von 
denen je eine auf das ahurische und auf das daevische 
Himmelsfeuer Bezug nimmt. 

Vom mikrokosmischen Feuer wird dhe'nä nur selten 
gebraucht, kein Wunder, da für dieses im BV. das Wort 
hrähman die herrschende Bezeichnung geworden ist. In den 
Gäöä dagegen wird daenä in der großen Mehrzahl aller 
Stellen gerade für das mikrokosmische Feuer verwendet 
und zwar in seiner Eigenschaft als Quelle des Denkens 
(s. S. 112 B, I, 1—3). Diese Eigenschaft bezeichnet das 
vedische dlienä nicht. Trotzdem muß diese Verwendung 
schon in arischer Zeit üblich gewesen sein, da sich nur 
aus ihr der Umstand erklärt, daß der B V genau so wie 
das Awesta das Wort im Sinne der Ausstrahlung 
dieser mikrokosmischen Lichtquelle verwendet 
(s. oben S. 94 unter II, A, b, 2 und S. 112 unter B, II). 
Aber während dlienä in diesem Sinne das Lied bezeichnet, 
braucht ZaraGustra es im Sinne von „Weltanschauung 1 * und 
deren Mitteilung, der „Lehre 11 , also ganz synonym mit 
cisti, einem Worte, das auch etymologisch dieselbe Bedeu- 
tung hat. Da er aber seine Lehre in Liedern vortrug, 
so stehen sich dlienä und daenä in diesem Falle noch ganz 
nahe. 

Im Sinne des Herzensfeuers als Quelle der 
kriegerischen Kraft verwenden der BV. und der Yasna 
haptaßhäiti das Wort nur je einmal; s. S. 94 unter II, A, 
b, 1 und S. 112 unter III. Auch dies darf nicht wunder¬ 
nehmen, da der Veda auch für diese Eigenschaft des 
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Herzensfeuers die Bezeichnung hrähman durchgeführt hat, 
während das Awesta dafür sonst die Bezeichnung x v aranah 
gebraucht. 

Im BV. ist dhe'nä unter dem Einflüsse des Wortes 
hrähman bereits im Aussterben begriffen und fehlt im Sans¬ 
krit. Der Lexikograph Hemacandra verzeichnet es zwar 
noch, kennt es aber nur als Synonymon von väc, zum sicheren 
Beweise dafür, daß seine Quelle das Naighantuka ist, das 
seinerseits die wahre Bedeutung von dlienä nicht mehr kennt. 

Im jüngeren Awesta wird die Verwendung von daenä 
immer enger. Für das makrokosmische Feuer (s.S.112 
unter A, 1 und 2) wird das Wort hier, soweit ich sehe, nicht 
mehr verwendet, für die Eigenschaft der daenä als das das 
Denken bewirkende Herzensfeuer nur noch selten; vgl. die 
Belege bei Bartholomae, unter 2 daenä, Sp. 666 gegen¬ 
über den gäGischen Belegen auf Spalte 665 f. Dagegen 
wird „Weltanschauung 11 die herrschende Bedeu- 
tung von daenä (s. oben S. 112 unter B, II, 1), und das 
Wort wird in diesem Falle schon im jüngeren Awesta 
fast ausschließlich im Sinne der zaraGustrischen Welt¬ 
anschauung verwendet; s. Bartholomae, Sp. 663—665. 
Als solche wird daenä zur Göttin erhoben, welcher der 24. 
Monatstag heilig ist, der darum im Neupersischen dm heißt. 

Mit der Bedeutung „Beligion 11 endlich geht daenä als 
din ins Neupersische über und wird nach der arabischen 
Eroberung Irans und der Verdrängung der mazdayasnischen 
Beligion durch den Islam zur Bezeichnung der Beligion 
Muhammeds. Daß man aber noch im 9.Jhdt. sehr wohl 
wußte, daß daenä „Beligion 11 eigentlich „Licht“ bedeutet, das 
ergibt sich zweifelsfrei z.B. aus Denkart III, 31, 2 . 8 . 9 . 13 . 

IV. Vedisch väsu, awestisch voTvu. 

I. Vedisch väsu. 

Das vedische Wort väsu, das Graßmann richtig zu 
y vas „leuchten“ stellt, kommt als Adjektivum und als 
neutrales und maskulines Substantivum vor. 
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Dem maskulinen Substantivum gibt Graßmann 
folgende Bedeutungen: „4) m. pl. die Lichten, Herrlichen , 
Guten als Bezeichnung der Götter überhaupt, oder 5) eine 
Götterklasse, die neben den rudräs und ädityas, oder 6) neben 
einer dieser beiden Götterklassen, oder 7) neben den ädityas 
und den vigve deväs oder ängirasas (560,4); auch sonst 8) neben 
den vigve deväs oder rätäyas (253, 2) genannt wird.“ 

Für das neutrale Substantivum setzt er an: „9) n. 
das Gut 11 . 

Das Adjektivum endlich versieht er mit folgenden 
Bedeutungen: „1) a., licht, herrlich, gut von Göttern und gött¬ 
lichen Wesen; 2) a., gut, fromm von Menschen; 3) a., gut, 
heilsam von Sachen.“ 

Aus dem Petersburger Wörterbuch ist ersicht¬ 
lich, daß die indischen Lexikographen dem Adjektivum die 
Bedeutungen sädhu, svädu, madhura und suska geben. Da das 
Adjektivum väsu ausschließlich der vedischen Sprache 
angehört, so sind dies verschiedene Deutungen eines ve¬ 
dischen Wortes, welches die Lexikographen weder aus 
dem lebendigen mündlichen Gebrauch, noch aus der Sans¬ 
kritliteratur kannten. Ihre Bedeutungsansätze, die mit¬ 
einander nicht einmal übereinstimmen, haben für uns also 
keinerlei Wert. 

Dennoch beruhen die Bedeutungsansätze des PW. und 
Graßmanns offenbar auf dem einen dieser indischen 
Bedeutungsansätze (sädhu) und auf der Vergleichung des 
deutschen „gut“, „Gut“. Wir werden zu untersuchen haben, 
ob die vedischen Anschauungen vom Besitz oder Reich¬ 
tum den deutschen dermaßen entsprachen, daß in der ve¬ 
dischen Sprache eine gleiche Substantivierung zur Bezeich¬ 
nung des Reichtums erfolgen konnte, und weiter, ob das 
Adjektivum väsu wirklich „gut“ bedeutet. 

Die Etymologie ergibt für das Adjektivum 
die Bed eutung" „licht“, „leuchtend“, für das mas¬ 
kuline Substantivum die Bedeutung „Leuch¬ 
tender“, „Lichtwesen“, für das neutrale „Licht“. 
Wieder gilt natürlich die Bemerkung, daß bei den Ariern 
die Begriffe „licht“ und „feurig“, „Licht“ und „Feuer“ 
miteinander verbunden waren. 


1. Das maskuline Substantivum väsu. 

Aus dem Umstande, daß väsu als vollkommenes Sy- 
nonymon von devä im RV. oft belegt ist, ergibt sich, daß 
jenes wie dieses Bezeichnung für die Personifizierung des 
Himmelslichtes ist. väsu heißt also wie devä „der Leuch¬ 
tende“, „das Lichtwesen“, „das Feuerwesen“. Die von 
Graßmann hinzugefiigten erklärenden Bedeutungen „die 
Herrlichen“, „Guten“ sind natürlich zu streichen. Sittliche 
Eigenschaften kommen den devä = väsu von vornherein nicht 
zu;‘ 'denn“diese' sind Natu rgö 11 e r. 

Wird die etymologisch zu erwartende Bedeutung des 
Wortes väsu beim Maskulinum durch die Bedeutung be¬ 
stätigt, welche sich aus dem textlichen Zusammenhang er¬ 
gibt, so ist auch für das Adjektivum und für das neutrale 
Substantivum die Bedeutung „licht“, „leuchtend“, „Licht“ 
von vornherein zu erwarten. Wir prüfen, ob sie im RV. 
noch lebendig ist, oder ob sie sich gewandelt hat. 

2. Das neutrale Substantivum väsu. 

Daß das neutrale Substantivum väsu im RV. oft im 
Sinne von „Besitz“, „Reichtum“ gebraucht wird, steht fest. 
Aber ebenso sicher ist, daß seineBed eutung noch „Licht“, 
„Feuer“ ist. Die vedischen Sänger betrachteten den Reich¬ 
tum als eine Gabe der Mächte des Feuerhimmels und darum 
als eine Erscheinungsform des Himmelsfeuers 1 ). RV. II, 
5, l heißt es: 

hötäjanista ctstanali, pita pitfbhya ütdye, 
prayaksdn jinyam väsu; saküma väjfno ydmam! 

„Der Hötar ist geboren, der leuchtende, der Vater den 
Vätern zur Hilfe, edles Licht ausstrahlend; möchte uns 
die Schirrung des Rosses (Wortspiel: Beutespenders) ge¬ 
lingen!“ 

Hier ist nicht zu verkennen, daß der Dichter das Wort 
„Licht“ zugleich im Sinne von „Besitz“, „Reichtum“ ver¬ 
wendet. 

Der Reichtum ist ja eine Gabe der Mächte des Lichtes, 
stammt also aus dem Feuerhimmel, welcher RV. V. 3, 8 

*) S. oben S. 42. 
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der „Vorratsraum ( samstliä ) der Reichtümer“ genannt wird 1 ). 
Die devd, vor allem die höchsten Verkörperungen des 
Himmelslichtes, also Indra, Agni, Söma, sind seine 
Besitzer und Spender. Daher heißen sie vdsunas pdtih (Indra 
I, 53, 2 ; X, 48, l), rayipätih, auch mit dem Zusatze rayinäm 
(Indra VI, 31,l; Agni I, 60, 4. 5.; 72, i; II, 9, 4; III, 7,sj 
Soma II, 40,6; IX, 97 , 24; 101, e), räyas patili (Agni I, 
149, l), pdtir varyänäm (Indra X, 24,3), pdtir gdväm (Indra 
III, 31, 4 ; Söma IX, 72, 4), pdtih .... dglinycLnäm dhenünäm 
(Indra VIII, 69,2), gdpatih (Indra I, 101 ,4; III, 30, 21 ; 
31, 21 ; IV, 30, 22 ; VI, 28, 3; 45, 21 ; VII, 98, e; VIII, 21 , 3; 
X, 47 ,i; 108,3; 166, 1 ; brhas päti = Indra X, 67,8; 
Indra und Söma IX, 19,2; Soma IX, 97, 34), rädhänäm 
pdtih (Indra I, 30,5; III, 51, 10 ), rädliasas pdtih (Indra 
VI, 44, 5; Indra und Agni V, 86,4). 

Der Hauptbesitz der Arier war der an Rindern; 
die Rinder aber galten als Lichtwesen (s. oben S. 81 ff.). 
So war für das arische Denken die Gleichheit von Licht 
und Besitz auch durch diese Tatsache gegeben, zumal die 
eben genannten Herren ( pdtayali ) dieses Reichtums zugleich 
die Herren des — makro- wie mikrokosmischen — Himmels¬ 
lichtes waren. Indra = brhaspatih — brdhmanaspdtih; ferner 
ddvasas pdtih (Indra I, 11 , 2 ; 131,4; III, 41,5; V, 35,5; VI, 
44, 4 ; VIII, 6, 21 ; 45, 20 ; 68, 4; 90, 5; 97, e; X, 22, 3 : mahd 
ydspdtih idvaso; Indra und Väyü IV, 47, 3 ; Agni1,145, 1 ; 
V, 6, 9; Söma IX, 36,6); socisas pdtih (Agni V, 6, 5); pdtir 
divdh (Indra VIII, 17, a; 98,4-6; X, 111, a; Söma VIII, 
86, 11 . 33 ; IX, 89, 3 ). 

1 Dafür, daß diese Anschauung von der Natur des Reich- 
j tums schon indogermanisch war, zeugt das Lateinische: 
J divus, dives, divitiae. Im RV. ist sie noch vollständig 
lebendig, wie das die Beiwörter beweisen, mit denen die 
i Wörter für „Reichtum“, „Besitz“ in diesem Texte versehen 
sind, rayi, ray, rdtna, drdvina, dpnas, vdsu, radhas („Geschenk“, 
i „Gabe“), räti sind u. a. mit folgenden Attributen versehen: 
brhdnt, ptc. praes. von brh, „Himmelslicht strahlend“ 
(s. oben S. 14), gesagt von rayi und ray: I, 48, 1 . ie; 92, 8; 


117, 23 ; II, 4 , a; III, 23, 2 ; 30, ia; IV, 21, 4 ; 44, e; VI, 6 , 7 ; 
19, 13 ; VII, 1, 24 ; 77, e; VIII, 52, 10 ; IX, 97, 21 ; X, 47, 3 ; 
91 , 15 ; von rätna VI, 19, 10 ; von sriyah III, 1,5. 

dvibdrhas „doppeltes brdhman besitzend“: rayi IX, 4,7; 
40,e; 100,2. 

(s)candrd „leuchtend“: I, 135, 4 (radhas); IV, 2, 13 
(rätna); V, 42, 3 (väsüni); VI, 6, 7 (rayi); IX, 69, 10 
(väsüni). 

purmcandrd „vielleuchtend“, „helleuchtend“ von ray: 

n, 2, 12; VI, 36, 4; VII, 100, 2; IX, 89, 7. 

citrd „leuchtend“, „glänzend“, „hell“: rayi: I, 66, 1 ; 
VI, 6, 7 ; 10, 5 ; VII, 75, 2 ; VIII, 13, 5 ; IX, 4, 10 ; X, 21, 4; 
47, 1 . s; räy: X, 111, 7 ; äpnas: I, 113, 20 ; X, 107, 9 ; 
drävina II, 23, 15 ; X, 36, 13 ; 37, 10 ; väsu IX, 19, 1 ; 
radhas I, 9, 5 ; 17, 7 ; 22, 7 ; 44, 1 ; 110, 9 ; 139, 6; II, 13, 13 ; 
V, 13, e; VII, 81, 5 ; VIII, 1, 23 . 

dyumdt „himmelslichtig“ (vgl. lat. dives ); rayi und ray 
II, 7, 1 ; VI, 17, 14 ; 50, 11 ; IX, 5, 3 ; dyumättamam 
ray im „himmelslichtigsten Reichtum“ V, 24, 1 . 

ärntnin „glühend“: ray ah III, 16, 3 ; susmintamam...' 
ray im II, 11, 13 . 

dristha „glühendst“ (s.Verbalwurzel sri), „leuchtendst“: 
rayi II, 7, 1 ; drävina II, 21, 6; IV, 54, 1 . 

bliadrä „leuchtend“, „strahlend“: äpnas I, 113, 20 ; 

. ~ ^ J /io TTT * r- _to , . 


VIII, 19,19; 62, 1 - 12 ; 99,4. 

Wir betrachten nun einige besonders charakteristi¬ 
sche Stellen, welche zeigen, daß die vedischen Sänger sehr 
wohl wußten, daß die Bedeutung des neutralen Substan- 
tivums vdsu „Licht“ war; zunächst einige Strophen, in 
denen Ausdrücke für „Licht“ und „leuchten“ gehäuft sind. 


VI, 6, 7 : 

sd, citra, citrdm, citdyantam asmb, 
dtraksatra, citrdtamam, vayodliäm, 
candrdm rayim, püruviram, brliäntam, 
cdndra, candrabhir, grnate yuyasva! 

„Darum, o Leuchtender (Agni), schirre (d. i. schenke) 
dem Glühenden (= dem Sänger) leuchtenden Besitz, 


*) S. auch oben S. 42 f. 
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der uns leuchte, du, dessen Herrschaft leuchtend ist, 
leuchtendsten, Lebenskraft (?) spendenden, strahlen¬ 
den, mit vielen Männern versehenen, Himmelslicht 
(bfh = brähman) spendenden, du Strahlender, durch deine 
Strahlen!“ 

gar steht neben jar, wie kar neben car; über jar s. unten 
S. 180 zu VH, 20, 10 . 

VII, 77, e: 

yäm tvä, divo duhitar, vardhäyanty, 
üsah sajäte, matibliir vdsisthäh, 
säsmasu dhä rayim rsvdm, brhäntam! 
yüydm päta svastibhih sadä nah! 

„Da wir, die Väsistha (= die Leuchtendsten), dich, 
Tochter des Lichthimmels, zum Wachsen bringen, 
Morgenröte, Schöngeborene, mit unseren Geistesstrahlungen 
(= Liedern), so verleihe uns Reichtum, strahlenden, 
himmelslichtigen! Ihr aber schützet uns immerdar 
mit vielfachem Heil!“ 

X, 47,s: 

subrdhmänam, devävantam, brhäntam, 
urüm, gabliiräm, prtk&budlinam, indra, 
örutärsim, ugrdm, abhimätisdham 
asmäbhyam, dir dm, vfsanam rayim däh! 

„Wolle uns, Indra, gutes Himmelslicht enthalten¬ 
den, von den Lichtwesen gehüteten, Himmelslicht 
strahlenden, breiten, tiefen, auf breiter Grundlage be¬ 
ruhenden, auf die Strahler (= Sänger) hörenden, (für 
die Feinde) schrecklichen, dem Angriff trotzenden, leuch¬ 
tenden, mannhaften Reichtum spenden.“ 

II, 23, 15 : 

brhas pate, dti ydd aryö drhäd, 
dyumdd vibhati, krdtumaj jdnesu, 
ydd diddyac chdvasa, rtaprajäta, 
tdd asmdsu drdvinam dlielii citrärn! 

„Herr des Lichthimmels, das leuchtende Gut, das 
die Ungläubigen zu überstrahlen vermag, Himmels¬ 
licht ausstrahlt, (geistes-)kräftig unter den Menschen, 
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das hell zu glänzen vermag durch seine Himmelsglut 
(sdvah , s. oben S. 15), du Wahrheitgeborener 1 ), das lege bei 
uns nieder!“ 

III, 16, s: 

sä tväm no räyäh äisihi, 
midhvo agne, suviryasya, 
tüvidyumna, värsisthasya, prajavato, 

’namiväsya, susminah! 

„So strahle uns denn Reichtümer zu, regenspendender 
Agni, mit guten Männern versehenen, mächtig Himmels- 
licht strahlender, höchsten (?), mit Nachkommenschaft 
versehenen, von Krankheit verschonten, glühenden!“ 

Daß der Reichtum als von brähman erfüllt galt, be¬ 
weisen auch drei Stellen, an denen das Wort rayi durch 
dvibdrhas „doppeltes Brahman besitzend“ näher bestimmt 
wird: 

RV. IX, 4,7: 

abliy arsa, sväyudha, 
söma, dvibärhasam rayim; 
ätha no väsyasas krdhi! 

„Strahle uns, ,Schöngewappneter, Söma, einen Reichtum 
zu, der doppeltes bräliman besitzt, und mache uns leuch¬ 
tender.“ 

„Schöngewappnet“ heißt der Soma, weil er das dem 
Krieger nötige Herzensfeuer erzeugte (s. oben S. 69ff.); das 
doppelte brähman verlieh er, wenn er mit Milch ge¬ 
mischt war (s. oben S. 20, 25, 27 f., 71, 73 ff., 93). — abhi 
-)- rs „zustrahlen“, von derselben Wurzel, zu der fsi gehört. 
IX, 40, e: 

punänä, indav, d bhara, 
söma, dvibärhasam rayim, 
vfsann indo na, uktliyam! 

„Bringe uns, indem du dich in Feuer wandelst, Ent- 
flammer, Söma, doppeltes brähman besitzenden Reichtum 
herbei, regenspendender (?) Entflammer, rühmenswerten!“ 

0 rtä gehört gleichfalls zu einer Wurzel, die „leuchten.“ be¬ 
deutet, wie später gezeigt werden wird. 
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IX, 100,2: 

punänä, indav, a bhara 
söma, dvibarhasam rayim! 
tvdm väsüni pusyasi 
visväni däsüso grhö. 

„Bringe uns, indem du dich in Feuer wandelst, Ent- 
flammer, Soma, doppeltes brdhman besitzenden Reichtum 
herbei! Du läßt alle leuchtenden Dinge (= allen Reichtum) 
gedeihen im Hause eines Mannes, der gespendet hat.“ 

Wichtig zum Verständnis der arischen Auffassung 
des Besitzes oder Reichtums sind auch die Verbindungen, 
in denen rayi, ray mit Substantiven erscheint, welche 
die eine oder andere Art des Feuers oder Lichtes be¬ 
zeichnen; z. B.: 

VIII, 51, io: 

asmö rayih papratlie, vfsnyam sdvo, 

’smö suvänasa indavah. 

„Bei uns hat sich der Reichtum ausgebreitet, mannhafte 
Himmelsglut, bei uns die gekelterten Entflammer.“ 
Über indu werde ich später handeln. 

VI, 20, i: 

dyaür nd yd indräbhi bMmäryds 
tasthaü rayih, savasä, prtsü jdnän, 
tdm nah sahdsrabharam urvaräsam 
daddhi, süno sahaso, vrtratüram! 

„Gib uns den Besitz, der, Indra, wie der Himmel die 
Erde, so die Ungläubigen umgibt, durch seine Himmels¬ 
glut in den Kämpfen die Menschen, den tausendlastigen, 
Ackerland erobernden, o Sohn der Kraft, den feinde¬ 
bezwingenden!“ 

I, 33, l: 

anämrndh kuvid ad asyd räyö, 
gdväm, ketam pdram ävdrjate nah? 

„Ob uns wohl der Unverletzliche das höchste Licht 
dieses Besitzes, das der Rinder, gewähren wird?“ 

X, 111, 7 : 

sacante yad usdsah süryena, 
citram asya ketävo ram avindan 


„Da den Morgenröten die Sonne folgt, so haben 
deren Strahlen den leuchtenden Besitz gefunden.“ 

IV, 4, e: 

sd te jänäti sumatim , yavistlia, 
yd ivate brähmane gätüm airat. 
visväny asmai sudmäni, räyö 
dyumnany, aryö vi düro abln dyaut. 

„Der kennt dein Wohlwollen, Jüngster, der dem so 
gewaltigen Himmelslicht ( brdhman ) den Gang bereitet. 
Alles was leuchtet, die Himmelslichter des Be¬ 
sitzes, hat der Strahlende ausgestrahlt nach jenes 
Türen hin.“ 

II, 7,i: 

öröstham, yavistha, bhärata, 
agne, dyumdntam a bliara, 
vdso, puruspfliam rayim! 

„Bringe herbei, Jüngster, den Bharata Gehöriger, Agni, den 
hellsten, himmelslichtigen, vielbegehrten Besitz, du 
Leuchtender!“ 

V, 24, i: 

vasur agnir, vdsusravä; dccliä naksi, 
dyumättamam rayim däh! 

„Leuchtend bist du, Agni, von leuchtendem Ruhme; 
komm herbei, gib uns himmelslichtigsten Besitz!“ 

IX, 4, io: 

rayim, nas citram, asvinam, 
indo, vidvayum a bhara; 
dt hä no vasyasas krdhi! 

„Bring uns, Soma, glänzenden Besitz herbei, mit Rossen 
versehenen, alles Leben (oder: alles Feuer) besitzenden, 
und mach uns so leuchtender!“ 

„Leuchtender“ insofern, als der Reichtum Macht und 
Herrschaft über die Feinde verleiht, Dinge, die ein starkes 
Herzensfeuer ( brdhman ) voraussetzen. Daraus erklärt sich, 
daß in den folgenden Strophen vdsn „Licht“ als Synonymon 
von radhas, rayi, ray gebraucht wird. 
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I, 22,7: 

vibhaktaram liavämahe 
vasos, citrdsya rädhasah, 
savitaram nrcdksasam. 

„Den Verteiler des Lichtes, der leuchtenden Gabe, 
rufen wir uns herbei, den menschenbeschauenden Savitär 
(die Sonne).“ 

II, 2,12: 

vdsvo, räydh puruscandrdsya, bhiyasah, 
prajavatah, svapatydsya sagdlii nah! 

(An Agni:) „Schenk uns das Licht, den vielleuchtenden 
Besitz, den sehr reichlichen, mit Nachkommenschaft, mit 
guten Kindern versehenen!“ 

VI, 36, 4: 

sd räyds kham upa srjä grnändh, 
puruscandrdsya tvdm, indra, vasvah! 

„Darum laß des Besitzes Quelle auf uns strömen, da wir 
dich bestrahlen (preisen), du, Indra, die des vielleuch¬ 
tenden Lichtes.“ 

Über gar s. Bern, zu VI, 6, 7 oben S. 120. 

III, 62, s. 

asmS tdd, indrävarunä, vdsu syäd, 
asme rayir, marutali, särvavirah! 

„Uns werde, Indra und Väruna, dieses Licht zuteil, uns 
der Reichtum, ihr Marüt, der mit allen Männern (Mannen) 
ausgestattet ist!“ 

Also der Besitz ist Licht. Und darum wird er 
sogar mit dem sakralen Feuer, mit Agni, und mit einer 
anderen Form des Feuers, dem Söma, teils verglichen, 
teils gleichgesetzt. 

Von Agni heißt es: 

I, 66, l: 

rayir nd citra, süro na samdfg, 
äyur nd pränö, nityo nd sünüh, 
tdkvä nd bhürnir vdnä sisakti, 
pdyo nd dhenüh, sücir, vibhavä. 

„Wie leuchtender Besitz, wie die Sonne, der Anblick 
(= wie der Anblick der Sonne), wie das Leben, der Odem 


(= wie der Lebensodem), immer wiederkehrend, wie ein 

Sohn, beweglich wie.(?), haftet er an den Hölzern, 

leuchtend, wie die Milch, die Kuh (= wie die Kuh¬ 
milch; eine Form des Feuers: oben S. 71), nach allen Seiten 
strahlend.“ 

v 

I ’ 73 ’ 1: 

rayir nd ydh pitrvittö vayodhah. 

„Er, der wie der von den Vätern gefundene Besitz Lebens¬ 
kraft spendet.“ 

I, 127, 9: 

tvdm, agne, sdliasä sdhantamah, 
susmintamo jäyase devdtätaye, 
rayir nd devdtätaye. 

„Du, Agni, wirst an Siegeskraft als der Siegreichste, als 
der Glühendste geboren für die Devaschaft, wie der Be¬ 
sitz für die Devaschaft.“ 

I, 128, i: 

visvdsrustih sakhiyaU, rayir iva sravasyaU. 
„allerhörend dem, der ihm zum Freunde wird, wie der 
Besitz dem, der nach Ruhm strebt.“ 

Ruhm, Besitz und Feuer sind leuchtend, 
und darum ist der Besitz selbst Feuer: 

II, 1, 12 : 

tvdm vajah pratärano, brhann asi, 
tvdm rayir bahulö, visvdtas prtliüli. 

„Du (Agni) bist siegreiche, Himmelslicht ( brdhman ) aus¬ 
strahlende Kraft, du bist der Besitz, der vielfältige, nach 
allen Seiten ausgebreitete.“ 

Ebenso ist das Opfer = Reichtum: 

W, 2,5: 

gomaih, agni ’vimam, advi yajhö, 
nrvdtsakhä sadam id apramrsydli; 
iläväm eso', asura, prajavän, 
dirglw rayih, prthübudhnah, sabhavän. 

„Mit Rindern versehen, o Agni, mit Schafen, mit Rossen 
versehen ist das Opfer, von männlichen Teilnehmern be¬ 
sucht, auf immer unvergeßlich; mit den Produkten der 
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Kuh, o Herrscher, ist es versehen, mit Nachkommenschaft, 
der dauernde Besitz, auf fester Grundlage ruhend, ver¬ 
sammlungsreich.“ 

Über die Feuernatur des Opfers s. oben S. 19ff. 
Da auch der Söma Feuer ist, so ist der Besitz auch mit 
diesem identisch: 

IX, 5, 3: 

ilinyah pdvamäno 
rayir vi rajati, dyuman, 
mddlior dharäbhir, djasä. 

„Der anzuflehende, sich in Feuer wandelnde Besitz 
(= Soma) strahlt nach allen Seiten aus, himmelslichtig, 
mit Strömen des Mets, mit Kraft.“ 

Da der Besitz seine Heimat im Feuerhimmel hat, sind 
seine Hüter die devd (devdgopä ... rayih VI, 68, 7 ), und die 
devd entsenden ihn (rayir devdjüto IV, 11, 4 ; VII, 84, 3 ); ja 
er ist, wie der griechische Plutos, selbst ein devd und wird 
als solcher VIII, 31 ,11 neben Püsän und Bhäga genannt, 
während in IX, 101, 7 Püsän, Rayf, Bhäga und Söma ein¬ 
ander gleichgesetzt werden. 

Somit ist der Besitz seinem Wesen nach 
Himmelslicht, einmal, weil er aus dem Licht¬ 
himmel stammt, sodann, weil er mit Macht im 
eigenen Volk und gegen die Feinde verbunden 
ist, der Macht, die nach arischer Anschauung 
durch das mikrokosmische Himmelsfeuer ( brdhman ) 
hervorgerufen wurde. 

Und darum wird er nicht nur durch vdsu 
„Licht“, sondern auch durch andere Wörter be¬ 
zeichnet, welche „Licht“ bedeuten, also durch sri 
„Licht“ (sg. I, 43, 7 ; pl. III, 1, 5 ; IX, 16, e; 62, 19; X, 
45,5), srdstham („größtes Licht“ III, 21,2; X, 24,2), 
dyumnd („Himmelslicht“ I, 48, 1 ), dyumät („Himmels¬ 
licht“ 11,9,6; V, 23,4; VI, 48,7), citrd („Licht“ I, 92, 13; 
IV, 32, 2 ; VIII, 46, 27 ), bhadrä („Licht“ I, 166, 9,10; VII, 
26, 4 ; VIII, 93, 28 ; X, 32, 9 : oben S. 76; vgl. I, 1, e; X, 34, 2 ). 

Somit ist das bisherige Ergebnis unserer Untersuchung 
dieses: 


Das neutrale substantivische vasu bedeutet 
„Licht“, wird aber oft zur Bezeichnung des Reichtums 
verwendet, da dieser nach vedischer Anschauung eine Er¬ 
scheinungsform des Himmelslichtes ist. Wie lebendig die 
Anschauung von dem brähwiau verleihenden Besitze (im 
klassischen Sanskrit tritt an die Stelle des brdlman in diesem 
Sinne das Ujas; s. Idg. F. XLI, 190. 192. 208) noch im 
klassischen Indien war, ergibt sich aus dem zweiten 
Buche des Tanträkhyäyika. S. meine Übersetzung, S. 70 ff., 
bes. 74ff. und Fußnote 5, S. 74; dazu Jät. 536; Chavannes, 
500 Contes, Nr. 359. 

Sollte sich demnach herausstellen, daß das Adjek- 
ti v u m vasu „gut“ bedeutet, wie die Wörterbücher angeben, 
so wäre das neutrale Substantivum nicht von diesem Ad¬ 
jektivum herzuleiten. 

Wir untersuchen nun, ob 


3. das Adjektivum vasu 
die Bedeutung „gut“ wirklich besitzt. 

a) Der Positiv vdsu. 
i %. vdsu auf devd bezogen. 

Der Positiv vdsu wird im RV., wenn ich richtig ge¬ 
zählt habe, 79 mal von devd, vorzugsweise von Indra und 
Agni, verwendet. Da diese verkörpertes Himmels¬ 
feuer sind, keineswegs Verkörperungen einer 
moralischen Eigenschaft, wie die Güte, so 
braucht man kein Wort darüber zu verlieren, 
daß das Adjektivum vasu in diesen Fällen die 
nach der Etymologie zu erwartende Bedeutung 
„leuchtend“, „feurig“ in nicht übertragenem 
Sinne hat. 

Diesen 79 Fällen stehen nach Graßmann 6 gegen¬ 
über, in denen vdsu zur Bezeichnung von Menschen, und 
14, in denen es zur Bezeichnung von Sachen gebraucht 
wird. 
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ß. vasu auf Menscheu bezogen. 
Graßmann führt folgende Belege an: 

V, 3, s: 

tväm asyä vyüsi, deva, pürve 
dütam hrnvänä ayajanta havyaih, 
samsthS ydd, agna, iyase rayinam, 
devö märtair vdsubhir idhydmänali. 

„Beim Aufstrahlen (oder: Ausstrahlen) dieser (nämlich der 
Morgenröte), o devd (Agni), opferten dir die Vorfahren, 
indem sie dich zu ihrem Boten machten, da du zu dem 
Sammelort (oder: Vorratsraum) der Reichtümer gehst, o 
Agnf, der devd, von leuchtenden Sterblichen entsendet.“ 
Der leuchtende (devd) Agni ist hier den — durch ihr 
Herzensfeuer, brdhman — leuchtenden Menschen gesellt. 
Der Dichter gemahnt das Feuer damit an seine Wesens¬ 
gleichheit mit den zu den devd haltenden Menschen, den rsi 
V, 41, 9: 

tuje nas tdne pdrvatäh 

sdntu svaitavo ye väsavo na vlrah. 

„Zur Nachkommenschaft, zur Fortdauer sollen uns die Ge¬ 
birge sein (= verhelfen), die eigenlichtigen, die wie 
Helden leuchten.“ 

Der Zusammenhang ergibt, daß die Bedeutung des 
ctTr. eip. svaitu nicht sein kann „eigenen, selbständigen Gang 
habend“, sondern daß es zu tta = awest. 1 aeta, „leuchtend“, 
„glänzend“, ved. vyäa „ausstrahlend“ (Beiwort der usds), 
ktagva „leuchtende Strahlen besitzend“, „leuchtend“, „strah¬ 
lend“ (Bloomfield, AJPh. 17, 427) gehört. — Über die Berge 
als Behälter des Lichtes s. oben S. 14. Die Helden 
leuchten, weil sie von brdhman erfüllt sind; s. oben S. 121 
zu IX, 4, 7. 

VII, 39, i: 

ürdhvo agnih sumattm vdsvo asret; 
pratici jürnir devdtätim eti. 

„Der aufgerichtete Agni (= das emporlodernde Feuer) hat 
sich zu des Leuchtenden gutem Geistes(produkt, = Lied) 
(Wortspiel: zu dem Wohlwollen des Leuchtenden) gesellt; 
vorwärts geht die Glut zur Devaschaft,“ 


Hier ist also vasu substantivisch gebraucht, und 
zwar im Wortspiel. Der „Leuchtende“ ist der von brdhman 
erfüllte fei, aber auch der leuchtende Himmelsgott, Indra, 
die Verkörperung des Himmelslichtes. 

VIII, 19,37 heißt Öyäva, der Opferherr, vdsur diyänäm 
pätih, „der leuchtende Herr der Gaben“, zugleich als Schätze¬ 
spender und als Fürst ( kavi, stira, oben S. 15). 

VIII, 40, e: 

vdsvo vlrdsydprco yd nü sadhanta no dhiyo; 

„Einem leuchtenden Helden, einem freigebigen, gehören 
unsere Flammen (= Lieder), die sich jetzt auf den Weg 
gemacht haben.“ 

Unter dem leuchtenden Helden kann ebenso der Ver¬ 
anstalter des Opfers wie Indra, für den es bestimmt ist, ver¬ 
standen werden. Im ersteren Falle erklärt sich das Beiwort 
„leuchtend“ wie unter VIII, 19, 37 . 

IX, 81,3: 

a nah, soma, pdvamänah kirä vasu! 
indo, blidva maghdvä rädhaso mahdli! 
siksä, vayodho, vdsave sü cetünä! 
ma no gay am äre asmdt pdrä sicah! 

„Streu uns, Söma, indem du dich in Feuer wandelst, das 
Leuchtende (=den Reichtum) zu! Entziinder, werde ein 
freigebiger Spender der Gabe! Hilf gut, Spender der Lebens¬ 
kraft^), dem Leuchtenden mit dem Lichte! Spritze 
nicht unsern Hausstand (?) in die Ferne, weg von uns!“ 

Der Leuchtende ist wieder der vom brdlman erfüllte 
fsi oder sura. 

y. vasu, angeblich „gut“, „heilsam“, auf Sachen 
bezogen. 

I, 22, 7 ist bereits oben, S. 124, gegeben und übersetzt. 
Ich halte in dieser Strophe vasor für das Substantivum. 
Wäre es aber Adjektivum, so stände es als Attribut zu 
radliasah „Gabe“, „Gut“ und könnte nur dieselbe Bedeutung 
haben wie das daneben stehende cüräsya, also „leuchtend“, 
um so mehr, als derjenige, der um die Gabe angerufen wird, 
die S onne ist. 

Hertel, Die arische Fenerlehre. 
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I, 84, 10 — 12 . In diesen Strophen heißen die Kühe, d. h. 
die Milch, mit welcher der S<5ma gemischt wird, vdsvir 
„leuchtend“, weil Milch wie Söma ungeläutertes Feuer (un- 
geläutertes brdhman ) sind. S. oben S. 73 ff. Daher schleudern 
sie Indras vdjra (s. oben S. 74f.). 

II, 2, 12 . S. oben S. 124. Ich halte väsvo für das Sub- 
stantivum. Wäre es als Adjektivum aufzufassen, so wäre 
es als Synonymon von puruscandräsya zu betrachten, würde 
also „leuchtend“ bedeuten. 

III, 13, b: 

didivamsam, dpürvyam väsvibhir asya dlütibhih 
fkväno agnim indhate, hötäram, vispdtim visäm. 

„Den Strahlenden, der durch seine leuchtenden 
Flammen ohne Vorgänger (= ohnegleichen) ist, das 
Feuer entzünden die Strahlenden (=die m), den Hötar, 
den Stammesherrn der Stämme.“ 

Da vdsu hier Beiwort zu dhi „Flamme“ ist, so ist seine 
Bedeutung sicher. 

V, 74, io werden die den Asvin gebotenen „Genüsse“ 
(bhüj), d. h. die Opfergaben, vasvih genannt, natürlich nicht 
„gut“, sondern „leuchtend“, da sie durch Agnf in Feuer 
verwandelt worden sind; s. oben S. 19. Auch gehört zu 
ihnen der Söma, der selbst ungeläutertes Feuer ist; s. 
oben S. 73 ff. 

VI, 16.25: 

vdsvi te, agne, sdmdrstir 

nicht „gut“, sondern „leuchtend, Feuer, ist dein Anblick“. 

VII, 20, io: 

vasvi sü te jaritrd astu saktir. 

Die Worte sind an Indra gerichtet, die blitzbewehrte Ver¬ 
körperung des Feuerhimmels; also: „sehr leuchtend soll 
deine Hilfe dem Leuchtenden (= Sänger) sein!“ jaritf be¬ 
deutet wie fsi wörtlich „der Leuchtende“, „der Strah¬ 
lende“, da die Lieder als Ausstrahlungen des brdhman gel¬ 
ten. Vgl. jürni „Glut“, „Flamme“, jürni I, 127, 10, jürnin 
„von Glut umgeben“; gar (s. oben S. 124, zu VI, 6, i), jar 
„singen“, eigentlich „glühen“, „strahlen“, und jürv „ver¬ 
brennen“ gehören zusammen. 


VIII, 24, s: 

vaydm te asya, vrtrahan, 
vidyama, süra, ndvyasah 
väsoli spärhdsya, puruhüta, radhasah. 

„Laß uns, Vrtratöter, etwas merken, du Strahlender, von 
diesem deinem begehrenswerten Lichte, Vielgerufener, von 
deiner Gabe!“ 

Ich fasse vdsu hier als das Substantivum. Ist es 
Adjektivum, so ist zu übersetzen: „von dieser deiner leuch¬ 
tenden, begehrenswerten Gabe“. Vgl. das soeben zu VII, 
20, io Bemerkte. 

VIII, 39, 4 ist vdsu nicht Adjektiv, sondern Substantiv. 

VIII, 88, l ist vdsu Beiwort zu andhas „Söma“ und 
bedeutet darum „leuchtend“, weil Söma Feuer ist; s. oben 
S. 73 ff. 

X, 22, 12 wird Indras Hilfe ( abMstayah, pl.) vdsvir, 
nicht „gut“, sondern „leuchtend“ genannt, um so mehr als 
er mit süra „Leuchtender“ und vajrivali „Blitzbewehrter“ 
angerufen wird. 

X, 43, 3 ist vdsvah Beiwort zu r&yö (Genetiv) „Reich¬ 
tum“, als dessen Herr Indra bezeichnet wird, heißt also 
wieder „leuchtend“. 

X, 172, 2 wird usds die Morgenröte gebeten: ä yähi 
vdsvyä dhiya „komm mit deinem leuchtenden Lichte!“ 

Aus der nachrgvedischen Literatur führt das 
Petersburger Wörterbuch zwei Belege für das ad¬ 
jektivische vdsu an: Äsvaläyana, Grhyas. I, 3, 3, wo es Bei¬ 
wort zu sürya „Sonne“, und Sänkh., Srautas, IV, 12, io, 
avo es Beiwort zu yajna „Opfer“ sei. Bei Äsvaläyana steht 
das Wort in dem Spruche: savitus tvä prasava utpunämy 
■acchidrena pavitrena vasoh süryasya rasmiblüh. Stenzler über¬ 
setzt diese Worte so: „Auf des Savitar Geheiß reinige ich 
dich mit unverletztem Reiniger, mit des Vasu, der Sonne 
Strahlen.“ Faßt man vdsu hier als Substantiv, so kann es 
nur „der Leuchtende“ oder „das Licht“, faßt man es als 
Adjektiv, so kann es nur „leuchtend“ bedeuten. In Hille¬ 
brandts Ausgabe findet sich vdsu in der angeführten Sän- 
khäyana-Stelle nicht; da es aber nach der Angabe des PW. 
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an der zitierten Stelle Beiwort zu „Opfer“ ist, so kann 
seine Bedeutung an ihr auch nur „leuchtend“ sein. 

In keiner einzigen der angeführten Beleg¬ 
stellen also heißt das Adjektivum vasu „gut“ 
sondern überall nur „leuchtend“. 

Wir prüfen nun die Belegstellen für den Komparativ.. 

b) Der Komparativ väsyas. 

An 16 Stellen wird dieser Komparativ nach Graß- 
mann als neutrales Substantivum gebraucht und be¬ 
deutet nach ihm „höchstes Glück oder Heil“. Ganz ent¬ 
sprechend verwendet das Awesta den Komparativ (s Bar- 
tholomae, Sp. 1405). Bartholomae setzt dafür fälsch¬ 
lich die Bedeutung „das bessere Los“ an. Im KV. wie im 
Awesta bedeutet „das Leuchtendere“ natürlich den Feuer¬ 
himmel, also die Welt der Mächte des Lichtes, die mit 
diesem Komparativ bezeichnet wird, weil sie leuchtender 
ist, als die Menschenwelt; vgl. rdjasi und rodasi und oben 
b. 13. 

Die von G r aß mann für den adjektivisch en Kom¬ 
parativ angeführten und mit den Bedeutungen „besser“ 
„willkommener“, „besser gesinnt“, „reicher“, „glücklicher“ 
versehenen Belege sind die folgenden. 

II, 17, 8. 

aviddhiridra, citrdyä na üti ; 

TcrdM, vrsann indra, vasyaso nah! 

„Unterstütze uns, Indra, mit 1 euch t en der. Hilfe; mach 
uns, regenspendender Indra, leuchtender!“ 

Da Reichtum wie kriegerische Hilfe (infolge des Irdli- 
man) Licht ist, so leuchtet der Reiche wie der Krieger, die 
im RV. übrigens wohl meist personengleich sind. Dafür, daß 
diese Erklärung richtig ist, bürgt das Beiwort citrdyä bei üti 
in unserer Stelle. 

Dieselbe Erklärung gilt auch für die folgende Stelle- 

IV, 2, 20 (an Agnf:) 

ücchocasva! krniihi vasyaso no! 
maho räydh, puruvära, prd yandhi! 

„Leuchte auf! Mach uns leuchtender! Spende uns 
große Reichtümer, Schätzereicher!“ 


Nicht, „reicher“, „glücklicher“, wie Graßmann erklärt, 
sondern „leuchtender“ heißt väsyas auch, wo es in Verbin¬ 
dung mit Soma auf tritt: 

VIII, 48, e: 

agnim nd mä mafhitdm sdm didipah! 
prd caksaya! krnuhi vasyaso nah! 

„Wie das (aus den „Reibhölzern“) gequirlte Feuer ent¬ 
flamme (oder: erleuchte) uns! Erhelle uns! Mach uns 
leuchtender!“ 

Die Bitte ist an Söma gerichtet; die Erklärung er¬ 
gibt sich von selbst aus den Ausführungen oben, S. 73 ff. 

In demselben Sinne wird von Soma VIII, 91,4 ge¬ 
sagt: kuv'm no väsijasali kärat? „Ob er uns wohl leuchten¬ 
der machen wird?“ Und alle 10 Strophen des Liedes IX, 4 
bitten im Kehrvers Soma: dthä no väsyasas Tcrdhi! „So mach 
uns denn leuchtender!“ 

Auch in allen übrigen Belegstellen bedeutet väsyas nur 
„leuchtender“. 

V, 31, 2 : 

nahi tvad, indra , vdsyo anydd ästi. 

„Denn es gibt nichts, was leuchtender wäre, als du 
Indra!“ ’ 

V, 61, 6: 

utd tvä stri säsiyasi 
pumsö hhavati, vdsyasi, 
ddevaträd, arädhdsah. 

„Und manchmal ist ein Weib ...(?), ist leuchtender als 
der Mann, wenn dieser nicht zu den Lichtwesen hält und 
(ihnen) nicht spendet.“ 

„Leuchtender“, weil mehr hrdliman besitzend. 

VI, 41, 4: 

sutdh sömo dsutäd, indra, vdsyän; 
aydm sreyän cikitüse rdnäya. 
etäm titirva, üpa yähi yajnäm; 
tena visväs tävisir ä prnasva! 

„Dei gekelterte Söma, Indra, ist leuchtender als der 
ungekelterte; dieser ist strahlender für einen, welcher 
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den Entschluß gefaßt hat (wörtlich: „gestrahlt hat“, näm¬ 
lich mit dem brdhman, welches Denken, Wollen und Tat¬ 
kraft ausstrahlt), zu kämpfen. Komm zu diesem Opfer, 
o Siegreicher; fülle dir mit ihm alle deine Kräfte an!“ 

Daß der gekelterte Söma reineres Teuer ist, als 
der ungekelterte, ergibt sich aus dem oben S. 73 ff. Ausge- 
führten. 

VI, 44, 7 heißt es von Indra: 

papänö deväbhyo vdsyo acait. 

„Als er (Indra) getrunken hatte, strahlte er leuchten¬ 
der (wörtlich: Leuchtenderes), als die (anderen) Licht¬ 
wesen.“ 

Selbstverständlich, da der Söma Indras Herzensfeuer, 
brdhman, vermehrt hat. 

VII, 32,19: 

nahl tvad anydn, maghavan, na apyam, 
vdsyo dsti pita cand. 

„Denn keine Freundschaft, Gabenreicher, ist für uns leuch¬ 
tender, als du; nicht einmal ein Vater ist es.“ 

Indra als die höchste Verkörperung des Himmels¬ 
lichtes ist natürlich der leuchtendste devd. Da das Gut 
wie die Gabe, wie wir sahen, Licht ist, so ist deren Spen¬ 
der natürlich leuchtend. Letztere Anschauung findet auch 
in der folgenden Strophe ihren Ausdruck: 

VIII, 1,6: 

vdsyäm, indrasi me pitür 

utd bhrtdur abhunjatah; 

mäta ca me chadayathah sama, vaso, 

vasutvanaya, radliase. 

„Leuchtender, Indra, bist du für mich als ein Vater 
und als ein Bruder, der nicht spendet. Die Mutter und du 
erscheint ( paraissez , nicht semblez) mir als Gleiche, o 
Leuchtender, für das Leuchten, für die Gabe.“ 
VIII, 20, is: 

ye carhanti marütah, sudänavah, 
smdn mühüsas cdranti y6, 
ätas cid a na üpa vasyasä hrda 
yüväna a vavrdhvam! 
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„Und die da strahlen, die Marüt (= die Gewittergötter), 
die Schönleuchtenden 1 ), die zusammen regenspendend 
einhergehen: kommt von dort herbei zu uns mit leuchten¬ 
derem Herzen, ihr Jünglinge!“ 

Wenn das Herz „leuchtender“ genannt wird, so ist es 
klar, daß damit auf das brdhman der Marüt angespielt wird; 
vgl. VII, 56 ,16 (oben S. 32). 

X, 37, 9 : 

yasya te visvä bhüvanäni ketünä 
prd cirate nl ca visdnte aktübhih , 
anägäsMna, harikesa sürya, 
dhnahnä no vdsyasdvasyasod ihi! 

„Du, durch dessen Licht alle Lebewesen ausgehen und 
sich’in den Nächten wieder niederlegen, gehe, gelbhaariger 
Sürya (= Sonne), da wir uns gegen dich nicht vergangen 
haben, Tag für Tag für uns auf, so daß jeder'dieser Tage 
leuchtender werde!“ 

Als Adverbium steht vdsyas an folgender Stelle: 
VIII, 48, 9 : 

tvdrri hl nas tanväh, soma, gopa; 
gatregätre nisasathä nrcdksäh. 
ydt te vaydm praminama vratani, 
sd no mrla susakha, deva, vasyah! 

„Denn du, Söma, hast dich als der Hüter unseres Leibes 
in jedem einzelnen Gliede niedergelassen als der, der die 
Männer erleuchtet. Wenn wir deine Satzungen übertreten 
haben, so erbarme dich unser als guter Freund, o devd, in 
leuchtender Weise!“ 

Wie Soma selbst, so leuchtet auch sein Erbarmen. 

c. Der Superlativ väsistha 
endlich kommt — außer wo er Eigen- oder Geschlechts¬ 
name der bekannten Esi-Familie ist — nur an drei Stellen 
vor; denn das Zitat 227,1 = II, 36, l bei Graßmann ist falsch. 
Dort steht die Verbalform vasista. 

In II, 9, l ist väsistha Beiwort Agnis, ebenso in 

’) sudanu = awest. liudänu, y di; s. oben S. 33, 103. 
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VII, 1,8: 

a yäs te, agna, idhaU dnikam, 
vdsistha, sühra, didivah, pavaka! 
utö na ebhih stavdthair ihd syäh! 


„Heran (trete), der dein Antlitz entzünde, o Agm, leuch¬ 
tendster, glänzender, strahlender, flammender! 
Und auch durch diese unsere Lobgesänge sollst du hier 
sein!“ 


Der letzte Satz gründet sich auf die Anschauung, daß 
die Lieder, wie schon die Etymologie von rc (Idg. F. XLI, 
202) beweist, Feuer sind. Auch sie helfen das Opferfeuer 
entzünden. Daß in dieser Strophe vdsistha nur „leuch¬ 
tendster“ bedeuten kann, ergibt sich aus den anderen Syno¬ 
nyma im 3. Vers. 

In X, <95 ,17 endlich nennt sich Purüravas vdsisthah, 
sicherlich auch „der Leuchtendste“, „der Glühendste“. Er 
sagt von sich selbst: hfdayam tapyate me „mein Herz wird 
durchglüht“, „mein Herz brennt“, und die Apsaras ver¬ 
kündet ihm: prajä te devan havisä yajäti, svargd u tvdm dpi 
madayäse: „Dein Sohn wird den devd mit Opfergabe opfern, 
und dann wirst auch du dich im Feuerhimmel berauschen.“ 
Der Sohn des Purürävas aber ist nach dem Mahäbhärata 
Ayü, das aus den Reibhölzern gewonnene Opferfeuer (PW 
I, Sp. 678). v 

Daß endlich der Eigenname Vdsistha nicht „der 
Beste“, sondern „der Leuchtendste“ bedeutet, ist selbstver¬ 
ständlich. Denn diesen Namen führt ein berühmter fsi des 
?V. und seine Nachkommen, und fsi bedeutet „Strahler“ 
im Sinne des Ausstrahlens der Lieder durch das hrdhman. 

So ergibt sich denn, daß das Wort vdsu im ganzen 
RV. an keiner einzigen Stelle eine andere Be¬ 
deutung hat, als diejenige, welche durch seine 
Etymologie gegeben ist. Als Adjektivum bedeutet 
es „leuchtend“, als neutrales Substantivum „das“, 
als maskulines Substantivum „der Leuchtende“! 
Als maskulines Substantivum ist es teils Synonymon von 
devd, teils bezeichnet es besondere Klassen der „Verkör¬ 
perungen des Himmelslichtes“. Das Adjektivum "wird oft 


zur Bezeichnung des Reichtums gebraucht, wie andere 
Ausdrücke des Lichtes, und ebenso das substantivierte 
neutrale Adjektivum, heißt aber auch in diesen Fällen 
nur „leuchtend“ und „das Leuchtende“. Diese 
Verwendung des Wortes erklärt sich aus der Anschauung, 
welche die Arier und wohl schon die Indogermanen — vgl. 
das lateinische dives, oben S. 118 — von der Herkunft und 
von der Natur des Reichtums hatten. 

Bei der nahen Verwandtschaft des Vedischen und des 
Awestischen und der Gleichzeitigkeit der vedischen und 
der awestischen Texte ist es nun selbstverständlich, 
daß auch das awestische volm die Bedeutung 
„leuchtend“ haben muß. 

II. Awestiscli ,vohu. 

Die Pahlavi-Übersetzung hat, wie Bartholomae in 
seinem Wörterbuche angibt, für das awestische vohu das 
Wort veh, und dies entspricht dem neupersischen hih „gut“- 
Nach Vullers ist dieses Wort epithetum peculiare fidei Zo- 
roastris et qui illam profitebantur Zoroastris discipulorum. Mit 
dem Worte daenä verbunden erscheint es in dem modernen 
bih-dln, was Vullers mit optimus religione, s. optimae religionis 
cultor übersetzt. Das Wort ist heute die Bezeichnung der 
mazdayasnischen Laien; vgl. Darmesteter, ZA. I, S. LI 
nebst Fußnote 1. Es würde einem awestischen *voliu-daena 
entsprechen, also ursprünglich bedeuten: „ein leuchtendes 
Herzensfeuer besitzend“, „Besitzer eines leuchtenden Her¬ 
zensfeuers“, und darum der richtigen Erkenntnis. 

Der neupersische Superlativ bihist hat nur die Bedeu¬ 
tung „Himmel“ im religiösen Sinne, entspricht also genau 
ved. vdhistham, awest. vahistam „Feuerhimmel“ (wörtlich „das 
Leuchtendste“). 

Demnach hat im Iranischen das Wort vohu genau 
so wie das Wort daenä im Laufe der Zeit infolge des 
Verblassens der alten Anschauungen einen Be¬ 
deutungswandel erfahren. Wann die neue Bedeutung ein¬ 
getreten ist, das wäre genauer zu untersuchen. Es ist mög¬ 
lich, daß sich in den jüngsten Teilen des Awestas bereits 
die Ansätze dazu finden. Aber ein Überblick über die von 
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Bartholomae gesammelten und geordneten Stellen zeigt 
schon, daß im aller größten Teile des Awestas voliu 
die seiner Etymologie entsprechende Bedeu¬ 
tung genau so hat, wie das entsprechende vdsu 
im Rgveda. 

Diese Bedeutung, „leuchtend“, Subst. Neutr. 
„das Leuchtende“, „der Eeuerhimmel“, fehlt im 
Altiranischen Wörterbuch, da Bartholomae für 
seine Bedeutungsansätze teils von den falschen 
Ansätzen der Vedawörterbücher, teils vom 
Mittel- und Neupersischen ausgeht. Sein Bedeu¬ 
tungsansatz für das Adjektiv um voliu lautet: „ ,gut‘, d. i. 
so wie etwas oder jemand entsprechend seiner Bestimmung 
beschaffen sein soll, ,geeignet, tauglich, günstig, förderlich, 
religiös und moralisch gut‘“. Da diese Definition 
völlig verfehlt ist, so ist es kein Wunder, wenn Bar¬ 
tholomae zu der weiteren Erklärung gezwungen ist: „eine 
scharfe Scheidung der Bedeutungen ist nicht durchzuführen.“ 

Für das jungawestische neutrale Substantivum 
setzt Bartholomae, Sp. 1398, die Bedeutungen „das Gute; 
Gut“ an. Dieser Ansatz ist insofern falsch, als er wie der 
des PW. auf der irrigen Ansicht beruht, die Bedeutung 
„Besitz“, „Reichtum“ sei von der Bedeutung „gut“ des 
Adjektivums abgeleitet, die ihm gar nicht zukommt. 
Noch schematischer und ebenso falsch ist der Bedeutungs¬ 
ansatz für das gäGisclie neutrale Substantivum auf 
Spalte 1396: Neutr. als Subst. ,Guthaben, Lohn', von dem 
etwas den Menschen nach Abwägung seiner Taten er¬ 
wartet. „Guthaben“ ist eine Wortbildung, welche auf ganz 
modernen europäischen Anschauungen beruht 
und dem modern europäischen Geschäftsleben 
entlehnt ist. Nach Weigands Wörterbuch, 5. Aufl., 
Sp. 782 erscheint das Wort „Guthaben“ zuerst im Jahre 
1808 bei Campe! Trotzdem verwendet Bartholomae 
diesen Begriff zur etymologischen Deutung eines Wortes, 
welches in der Sprache eben erst seßhaft gewordener No¬ 
madenstämme vorkommt! Ganz abgesehen von der Tat¬ 
sache, daß von einer Ab wägung der Taten in den Gä0ä 
nirgends die Rede ist. 


Wir betrachten die awestischen, das Wort voliu betref¬ 
fenden Tatsachen in derselben Reihenfolge, in der wir die 
das vedische Wort vdsu betreffenden betrachtet haben, können 
uns aber nach dem bereits Gesagten nun kürzer fassen. 

1. Das maskuline Substantivum voliu, 
dem vedischen vdsu = devd entsprechend, kann natürlich im 
Awesta nicht Vorkommen, weil ZaraGustra aus den arischen 
Mächten des Lichtes Mächte der Finsternis gemacht hat, 
voliu aber nicht im daevisclien Sinne verwendet wird. 

2. Das neutrale Substantivum voliu. 

Nach Bartholomae kommt es in den GäGä in der 
Bedeutung „Guthaben“, „Lohn“ dreimal vor: Y. 31, 19 ; 
47,6; 49,8. Alle drei Stellen sind eschatologischen 
Inhalts, und die ersten beiden hängen eng miteinander 
zusammen. 

Y. 31,19: 

güstä yö mayiä asom ahümbis vldva, ahurä, 
orozuxdäi vacanhqim xsayamnö liizvö vasö 
&wä äd-rä suxrä, mazdä, vaioliäu vidätä rqnaya. 

„Höret den, der die Wahrheit erdacht hat, der das Leben 
heilt, der Wissende, o Herrscher, so daß er, seiner Zunge 
mächtig, die Worte wahr zu sprechen vermag in bezug 
auf die Verteilung der beiden Gegner auf das Licht durch 
dein leuchtendes Feuer, Verstand!“ Bartholomae 
übersetzt: „ .... der nach Gefallen die Worte seiner Zunge 
zu bewahrheiten vermag, wann durch dein rotes Feuer, 
o Mazdäh, das Guthaben der beiden Parteien ver¬ 
teilt wird.“ 

Y. 47, e: 

tä da spontä niainyü, mazdä, ahurä, 
ä$rä varohäu vidäitim ränöibyä. 

„Durch diesen erleuchteten Geist, Verstand, Herrscher, 
wirst du für die beiden Gegner durch das Feuer die 
Verteilung auf das Leuchtende (= das Licht) vornehmen 
lassen (wörtlich: geben).“ Bartholomae: „durch diesen 
heiligen (!) Geist, o Mazdäh Ahurä, mittelst des 
Feuers wirst du die Verteilung des Guthabens an die 
beiden Parteien vollziehen.“ 
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Y. 49, s: 

fdrasaosträi urväzistcyn asahyä da 
sardm — tat thvä, mazdä, yäsä, ahurä — 
maibyäcä, yqm varohäu ■d-wahrrü ä-xsa&röi; 
yavöi vispäi fraestanhö amhämä. 

„Dem Frasaostra wollest du leuchtendste Gemeinschaft 
mit der ~W ahrheit geben — darum bitte ich dich, Verstand, 
Herrscher! — und mir, die (Gemeinschaft mit ihr) in deinem 
lichten Reiche; für alle Zeit wollen wir alle (plur.!) deine 
Geliebtesten sein.“ Bartholomae: „Dem Frasaostra ge¬ 
währe die wonnigste (!) Gemeinschaft mit Asa— darum bitte 
ich dich, o Mazdäh Ahura, — und mir den Gewinn des 
Guthabens in deinem Reich. Für alle Zeit wollen wir 
(deine) Gesandten (!) sein.“ Nach den Pluralen der letzten 
Zeile ist es doch ganz sicher, daß ZaraOustra für Frasaostra 
und sich und seine Anhänger das nämliche erbittet. 

In der zuletzt übersetzten Stelle ist vohu also gar nicht 
Substantiv, sondern Adjektiv. In allen dreien aber kann 
von einem angeblichen Verteilen von Guthaben der 
beiden Parteien selbstverständlich gar keine Rede sein. Das 
substantivische vohu heißt wie im Veda „Licht“. 

Der Ausdruck „Verteilung auf das Leuchtende“ ist 
einer zweifachen Deutung fähig. Minder wahrscheinlich ist 
die, daß dieses „Leuchtende“ („Licht“) hier allgemein für 
„Feuer“, also das des Himmels und das der Hölle, steht; 
daß auch die Hölle ihr Feuer hat, haben wir ja bereits 
gesehen: vgl. S. 9, 106, 155 ff., 159. Aber dann würde 
ZaraOustra wahrscheinlich einen anderen Ausdruck als 
„das Leuchtende“ gewählt haben, da das Höllenfeuer ja 
als finster gedacht wird. An sich sind im Arischen Licht 
und Feuer untrennbar verbunden, so daß dieselben Aus¬ 
drücke „Licht“ und „Feuer“ zugleich bedeuten. Aber es 
gibt auch ein asürta, awest. ax v arota = „nichtleuchtendes“ 
Feuer (s. S. 11, 16, 140), und ZaraOustra trägt der Tat¬ 
sache, daß ja auch die Devaverehrer den Feuer¬ 
kult haben und auf einen Aufenthalt im Feuer¬ 
himmel hoffen, dadurch Rechnung, daß er ihrem 
Feuerhimmel sogar finsteres und darum schlechtes 
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zuschreibt, der für ihn „das Haus der Lüge“ ist; s. oben 
S. 10. Der Ort des guten Feuers (x v äfrra, s. S. 9, 18, 
36 ff., 57 f., 159) ist der Feuerhimmel. 

Wahrscheinlicher also ist es, daß in den eben über¬ 
setzten Strophen zu „auf das Leuchtende“ der Begriff „und 
auf das Finstere“ zu ergänzen ist. Eine solche Ergänzung 
eines Substantivums, besonders eines gegensätzlichen, zu 
dem durch Worte Ausgedrückten ist eine Eigentümlichkeit 
des Arischen. Ein Beispiel begegnete uns oben S. 134 in 
der Strophe RV. VIII, 1, e, wo im Texte steht „mätä ca“ 
„und die Mutter“, was bedeutet „du und die Mutter“. 
Man sagt rdjasl und rodasl, um mit beiden Wörtern die 
gesamte Welt zu bezeichnen. Der erste Ausdruck be¬ 
deutet „die beiden, die Finsternis und“, der zweite „die 
beiden, das Licht und“. Im ersten Falle ist zu ergänzen 
„das Licht“, im zweiten „die Finsternis“. Im Awesta be¬ 
gegnen elliptische Duale und Plurale wie gnlimä „Giohma 
und (seine Anhänger)“; tuazda aliuvaidliö „der Verstand, der 
Herrscher, und (die anderen Lichtwesen)“; pitars „die beiden, 
der Vater (und die Mutter)“ = ved. pitdrau; dvaeibya haca 
nsrobya „von zweien, von einem Mann und (einem Weibj . 
Vgl. R e i c h e 11, Aw. Elementarbuch §§ 421.423. (savöi Y. 43 ,2 
ist Infinitiv, savä Y.45,7 acc.pl. n. Diese beiden Beispiele sind 
also bei Reichelt zu streichen.) 

Ein Überblick über die von Bartholomae, Sp. 1398 
unter aa) aufgeführten Belege für das substantivische 
neutralew/m zeigt,daß diesesWort nur selten (V. 3, 29) 
wie vdsu, iSti,oroti = asi, materiellenBesitz bezeichnet, 
überall aber „das Licht(e)“ bedeutet. Als besonders 
charakteristisch führe ich folgende Stellen an: 

Yt. XI, 3: 

daena mäzdayasnis vispaeiiu vaiohusu vlspaesuca aso-cid-raesu 
liaid-ya-dätoma, ad-a dätmn zaraduütri. 

„Das mazdayasnische Herzenslicht (als Lehre oder Er- 
kenntnisquelle; s. oben S. 112) ist unter allen Lichtern und 
(insbesondere) unter allen Lichtern der Wahrheit das 
am meisten die Wahrheit gebende, und demnächst (ist es) 
die zaraOustrische Satzung.“ Wolff übersetzt: „die maz- 
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dayasnische Religion (ist’s, die) bei allen asaentstammten 
(das Geforderte) am besten wahrmacht — desgleichen das 
zaraGust rische Gesetz.“ Trotz der Ergänzung des 
im Texte nicht stehenden „das Geforderte“ ist mir das 
ebenso unverständlich wie dem Übersetzer selbst, 
der in der Eußnote ein Fragezeichen hinzufügt. 

Hier steht vohu unter anderen Ausdrücken des Lichts, 
die seine eigene Bedeutung sichern. 

Yt. XIII, 153: 

imqmca zqm yazamaide, aomca asmanom yazamaide, täca vohu 
yazamaide yä antsrostä. 

„Wir opfern dieser Erde und wir opfern jenem Himmel 
und wir opfern allem Leuchtenden, das sich zwischen 
beiden befindet.“ Wolff: „Die Erde hier verehren wir, 
und den Himmel dort verehren wir, und (all) das Gute, 
das sich dazwischen (befindet), verehren wir.“ 

Yt. XIV, 57: 

haomsm haire säiri-haoyom, 
haomsm vonSräjanam haire, 
nipätärom vohu haire, 
pätäram tanuye haire. 

„Haoma trage ich, den vom Sieden erlösenden, Haoma trage 
ich, den Töter der Angreifer (= der Feinde), ich trage den, 
der das Licht hütet (oder: verwahrt), ich trage den 
Schützer für meinen Leib.“ Wolff: „Einen vor dem 
Untergang rettenden Haoma(stengel) trage ich [als 
Zauber] bei mir, einen sieghaften H a o m a (stengel) trage 
ich bei mir, den Beschützer des Guts (!) trage ich bei 
mir, den Beschützer (meiner) Person trage ich bei mir.“ 
säiri ist nicht mit Bartholomae zu sir „zerbrechen“, 
sondern zu sir „sieden“ zu stellen, derselben Wurzel, welche 
im Vedischen von der Überführung in den Feuerleib und 
in das Himmelsfeuer gebraucht wird. Nach dem Awesta 
findet dieses Sieden in glühendem Erze statt und beschädigt 
nur die Anhänger der Lüge, nicht aber die der Wahrheit. 
In unserer Stelle wird dieser Schutz vor der Beschädigung 
dem Haoma zugeschrieben, was natürlich unzaraGustrisch 


ist. Auf dieser Anschauung beruht das Beiwort duraosa, 
welches der Haoma im jüngeren Awesta führt und welches 
bedeutet: „der das verderbliche (= daevische) Feuer ent¬ 
fernt“; s. unten, Anm. 1, S. 159 f. Daß Haoma der „Hüter“ 
oder „Verwahrer des Lichtes“ heißt, ist nach dem oben 
S. 68 ff. Gesagten verständlich. 

Der Feuerhimmel wird Y. 43,3 und 51,6 als vatyö 
vanhms bezeichnet, was natürlich nicht heißt „was bessei 
ist, als gut“, sondern „was leuchtender ist, als das Leuch¬ 
tende“. ZaraGustra nennt seine Lehre vohu „das Leuch¬ 
tende“, Y. 33, 2 , da sie ein Ausstrahlen seiner daenä ist; 
s. oben S. 112. Im Yasna haptamhäiti wird das dieser 
Lehre Entsprechende vohu „das Leuchtende“ genannt, wie 
es Y. 39,4 heißt: „und wie du, Herrscher, Verstand, ge¬ 
dacht und gesprochen und gegeben und gewirkt hast alles 
Leuchtende (vohu), so wollen wir dir geben, so wollen wir 
dir (=für dich) lehren, so wollen wir dir mit diesen Dingen 
(= mit Gedanken, Worten, Gaben und Werken) opfern, 
so wollen wir dich verehren, so wollen wir dich bitten 
(wörtlich: „nach dir zielen“), Verstand, Herrscher!“ 

Somit ergibt sich, daß im alten wie im jünge¬ 
ren Awesta das substantivische neutrale vohu 
überall „das Leuchtende“ oder „das Licht“ be¬ 
deutet, auf materiellen Besitz aber nur selten 
angewendet wird. 

3. Das Adjektivum vohu 

wird in den GäGä, wie ein Überblick über die von Bar¬ 
tholomae, Sp. 1395 f., gegebenen Stellen zeigt, nur von 
Personen und Dingen gebraucht, welche entweder 
selbst — mikro- oder makrokosmisches 
Himmelsfeuer sind, oder sich in ihm befinden, 
von ihm erfüllt sind oder mit ihm zusammen- 
h ängen. 

In eschatologischer Beziehung ist also alles vohu 
„leuchtend“, was mit dem Feuerhimmel, der Y. 44,8 vohu 
urväxsat „das helle Licht“, an anderen Stellen vahyali „das 
Leuchtendere“ und vahista „das Leuchtendste“ heißt, zu- 
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sammenhängt; also auch die Aufnahme (ädä V qo , , 
der Übergang y. 48, 2 ) in ihn ’ ' 3 ’ ^ ° der 

Leuchtend wie das Herrenef».’ • 1 

Strahlungen und Wirkungen oder V P C" A “ S " 

mainyu, cisti, frasasti, sravah ) seine Be Y ° rperun & en (*«««*, 
-ie das, » vom * ** 

wj/w&ffl sraestä, Y 38 4 A 1 0 , m , . St \ xSadra > apasca... 
Etymologie alpSheä I w r mtK ° h a “ h ’ d - 

Wohlstand toi) ,,“ “1 ? 7 T helt («M und der 
ihre rrodnktTLtl dle Weidewirtschaft „ad 

hapt. 38,2). Ist sie doohT“ n U,Vara > tS> äzüiti ’ Paröndi, Y. 

eustrischen leLe Und das ^ der 

Die Wahrheit erfordert dir» 7 a i,* 

( Y< 44 > 20 )i diese ist das Werk des ] P °t 6S Blndes 

(Y. 34, i4). Die a„f r j V „leuchtenden Denkens« 

fl» WoL:® a nf d ^Jr B “ d “ w °itnen“ (_ die 
ist im Y. haut. 37 , -n nde f ucht begründet haben«) 
Lehre ZaraOuätras.’ Der VuT "V V Anh “«er der 

der o fi bt e & de, ' ie,,ige ’ der 

Dauer gegeben L; al . .Ta*? W0hM “> » uns 
liefert), sie die Kraft mm Yd die HanptnahnnigsmiUel 
leuchtenden Denkens D ^ = Leuchten des 
^SiSXmMdäh) durch die WahrwTL ? f “ r de der Ver - 

wlf ^ eiueLÄdet Ä 

SLr“ “ 4 “ re »*> »»»*, 

Li» 1“' T®"*"“* ^ «»»: 

” « .*«, ^ mSsj; 

„Ihnen antwortete der Verstand rr 

ä? h d 2 i;tr en D “ ken ' ~ 
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dfe ünsLi«' die leu<,h ‘°» de . erwählt; sie sei 

Hier steht also bei asa statt des gewöhnlicheren vohu 
aas unmißverständliche x v Snvat. 

Ebenso steht in einer anderen Gä0ä-Stelle, Y 30 s 
««™»ka statt des gewöhnlichen vohu morn«U; s. unten 
S. 32, Eu8n. 1 u. 154 f. Auch dies» Stelle allein schon be- 
weist, daß vohu „leuchtend« heißt. 

Vohu manah heißt also nicht „der gute Sinn“ 

dÜTT^ n daS leuehtende Denken«, „der helle Ge¬ 
danke. . Daß manah vor allem das Denken bedeutet, wird durch 
die arischen Belegstellen des Wortes ebenso bewiesen, wie 
durch die Bedeutung der zu seiner Wurzel gehörigen Wörter 
der anderen indogermanischen Sprachen. Als Ausstrahlung 
des Herzensfeuers (brdhman, daenä) aber ist das manah 
se bst verständlich Feuer, Licht. EV. VI, 9, e heißt 

es von dem „in allen Menschen befindlichen« Feuer (aani 
vaisvanard ): v y 

dhruvdm jyotir nihitam drsdye kam, 
mdno jdvistham patdyatsv antdh; 
visve deväh sdmanasah sdketä 
Skarn krdtum abhi vi yanti sädhü. 

... f! n , fei T Lich ‘ ist es [ das Eeuer] medergelegt 
(nämlich ,m Herren) rum Schauen (- damit es das 
geistige wie das leibliche Schauen bewirke; s. die Berner 
kungen zuoben S.33f.), das schnellste Denken unter 
allen die da fliegen (Sinn: Obwohl das mdnas im Herzen 
der Geschöpfe festsitzt, so fliegt es doch schneller, als 
aHe flugbegabten Wesen). Alle eines Denkens, 

W ll A I ( ’ y CÜ ’ hier W ° hl im 8inne von 

„Willen ) kommen richtig von verschiedenen Seiten zu 

)&aft ( “ ^ ^ ** Müvänarä) 

un , Zara6uätras Lehre ist nicht auf den Glauben j 
und auf das Gefühl, sondern auf den Verstand 
gegründet. Sie zeigt weder mit der jüdischen, I 
Her te?n christlichen Eeligion Verwandt- I 

Hertel, Die arische Feuerlehre. 
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Schaft. Die höchste Machte welche die \V eit regiert oder 
regieren soll und schließlich den Sieg über die Mächte der 
Finsternis, d. h. des Unverstandes, erringen wird, ist nach 
ZaraGustra der Verstand (i mazdäh ), mit dem er sich be¬ 
fragt, auf den er seine Lehre begründet, und der durch 
| das „leuchtende Denken“ gegen das sinnlose Hinschlachten 
i des Viehes bei den devischen Opfern wirkt. Der ständige 
Zusatz almra „der Herrscher“ drückt aus, daß dieser Ver¬ 
stand höher steht, als das „leuchtende Denken“, „die 
| Wahl heit , „das Herzenslicht“ ( daenä ) und seine anderen 
I Gehilfen. Mazdäh ist Substanti vum, und da der Träger 
dieser Bezeichnung der Vater des Gedankens (manah) ist, so 
ist ihre Bedeutung „Verstand“. Die Übersetzung „der weise 
Herr“ verkennt den Grund, aus welchem ahura stets bei 
mazdäh erscheint. Durch die christlichen Begriffe, 
welche die Iranisten der Logik und der Etymologie zum 
Hohne überall in das Awesta-Wörterbuch hereingebracht 
haben, und durch zahlreiche andere Mißdeutungen, die 
nur dadurch möglich wurden, daß keiner von ihnen die 
Anschauungen erkannt hat, welche die Arier 
vom Mikro- wie vom Makrokosmos hegten und 
daß sie wie die Indologen den durchaus un- 
I wissenden späten Erklärern der alten Texte ein 
blindes, durch und durch unwissenschaftliches 
; Vertrauen entgegenbrachten, ist es nun glücklich 
■so weit gekommen, daß der größte Teil des Awestas un¬ 
logisch und darum unverständlich geworden ist. ZaraGu- 
stra erscheint in den Übersetzungen der GäGä als ein 
frömmelnder, hirnloser Pietist, der Mann, der den Ver¬ 
stand und das „leuchtende Denken“ als einzige Erkenntnis¬ 
quellen anerkennt! 

Aber den Verstand wie das „leuchtende Denken“ stellt 
sich ZaraGustra, insoweit in den Anschauungen seiner Zeit 
befangen, als Feuer vor, welches die Welt umgibt 
und in jedem Menschenherzen flammt. Und darum 
nennt er die Anhänger seiner eigenen Lehre „die, welche 
ein gutes Herzensfeuer haben“ ( hudaena , hudäy, liudäh), „die 
Erleuchteten“ ( dä&a , ]/ di) und „die Glühenden“ ( arodra i, zu lat. 
ardeo, aw. aradvl, ved. arddyämi), und das Gebet dieser „Glut¬ 


menschen“ — vgl. das indische täpasä, das dem Sinne nach 
genau dem awestischen andra entspricht — ist vahma „Glut“, 
„Licht“, von derselben Wurzel vas gebildet, zu der vohu, 
vahyah, vahiSta gehört 1 ). 


Anmerkungen. 

1. Die Überführung in den Feuerleib. 

Darüber, wie sich die vedischen Stämme die Über¬ 
führung in den Feuerleib dachten, gibt uns der Rgveda be¬ 
friedigende Auskunft. Die wichtigste Stelle ist ein Be¬ 
gleittext zur Leichen Verbrennung, in welchem es heißt: 

RV. X. 16. 1. Zerbrenne diesen nicht ( mainam... vi daho), 
Agni, und umglühe ihn nicht rings (niäbhi 
soco, dem Sinne nach wohl = versenge ihn nicht 
am ganzen Leibe); zerfetze nicht seine Haut, 
nicht seinen Leib! Wenn du ihn ge¬ 
kocht gemacht hast ( srtdm krndvo ), 
Wesenkenner, dann schicke ihn zu den 
Vätern (= zu den Manen)! 

2. Wenn du ihn gekocht gemacht hast, 
(srtdm yada karasi), Wesenkenner, dann um¬ 
gib ihn mit den Vätern, damit er auf diese 
Einführung ins Leben gehe (d. h. gib ihm 
eine Begleitung von früher Verstorbenen, 
bereits in Lichtgestalten Verwandelten, da¬ 
mit ihn diese sicher nach dem Ort des 
ewigen Lebens geleiten); dann soll er der 
unumschränkte Führer der devd werden. 

4. Der Bock ist dein Anteil; mit Glut ver¬ 
brenne diesen ( tapasä tarn tapasva ); diesen 
möge deine Hitze (s'oäs) verbrennen, diesen 

q Aus der Bedeutung von vohu ergibt sich die Etymologie von 
vohunl „Blut“ (im Anfang der Komposita säsanidisch vohuna- ge¬ 
schrieben, wohl für vohunä-). vohu-nl bedeutet „Feuerführung“. Daß 
das Blut die Wärme im Körper verteilt, war durch Beobachtung 
am Lebendigen wie am Toten leicht festzustellen. Darum heißt 
„Blut“ auch vanhutät „Feueressenz“, „Feuersubstanz“ (V. 6, 7. 29). 

10 * 
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deine Flamme ( arcili ). Diejenigen deiner 
Körper, welche heilbringend sind, 
Wesenkenner, mit denen führe diesen in 
die Welt des Guthandelnden! 

5. Entlaß ihn wieder, Agni, zu den 
Vätern, der in dir dar gehr ach t(ahutas) 
dahingeht unter suad/i^-Kufen. Sich 
in Leben kleidend gehe der Rück¬ 
stand (sfacih ) hin; mit seinem Leibe 
vereinige er sich, Wesenkenner! 

7. (An den Toten:) Gegen Agni lege dir eine 
Hülle um mit den Gliedern der Kuh; be¬ 
decke dich mit Talg, mit Fett; so wird dich 
nicht der Kühne, sich seiner Flamme ( hdrasä ) 
gewaltig Freuende, fest umklammern in dem 
Bestreben, dich zu zerbrennen ( vidhaksydn ). 

Aus diesen Strophen ergibt sich zu völliger Gewiß¬ 
heit, daß man unter allen Umständen ein Verzehren 
des Körpers durch das Feuer verhindern wollte, und daß 
man in der Leichenverbrennung nur ein „Kochen“ sah, 
welches nicht zur Vernichtung des materiellen Leibes 
dienen, sondern diesen vollständig und unverletzt in 
Himmelsfeuer verwandeln sollte. Man deutete die 
Körperbewegungen, die ein brennender Leichnam ausführt, 
i als wiedererwachendes Leben, sah sein Aufgehen in der 
Glut und schloß daraus, daß er sich in Feuer ver¬ 
wandelte und dann von den durch das Opfer herbei¬ 
gerufenen Manen (s. auch X, 154), da er selbst ja den Weg 
nicht kannte, in das Himmelsfeuer geleitet wurde. Damit 
das Feuer (Agni) die Leiche nicht verzehre, bot man ihm 
als Ersatz einen Bock als Nahrung und bedeckte außer¬ 
dem Glied für Glied des Toten mit den entsprechenden 
Körperteilen einer Kuh, welche im späteren Ritual den 
Namen anustaram „die genau Bedeckende“ führte. Man 
bot Agni also ein an Volumen reicheres Mahl und hoffte 
ihn auf diese Weise zu bestimmen, auf das Verzehren des 
Toten zu verzichten. Aber ebenso sorgsam war man darauf 
bedacht, daß dem Toten bei der Umwandlung in Feuer 


nichts von seinem Leibe verloren gehe. Da man 
nun beobachtete, daß bei der Verbrennung ein Rück¬ 
stand an Asche und Knochen verblieb, so wünschte man 
(Str. 5), daß sich auch dieser Rückstand ( s&sdh , was Graßmann 
und Griffith in hier unwahrscheinlicher Weise auf die 
Hinterbliebenen gedeutet haben) „in Leben kleide“ und mit 
seinem Leibe vereinige. Ganz verfehlt ist der Versuch 
J. W. Hauers, Die Anfänge der Yogapraxis, Stuttg. 1922, 
S. 105 ff., RV. X, 16 auf „die Zeremonie der Erhitzung des 
in Ekstase zu versetzenden, in Scheintod fallenden Geweihten“ 
zu deuten. — In einem anderen Bestattungstexte heißt es: 

RV. X, 56. 1. Dieses (der feuerglühende Leib auf dem 
Scheiterhaufen) ist dein eines Licht, und 
darüber hinaus ist dein eines (das der 
Sonnenstrahlen, die den Weg nach 'dem 
Feuer himmel bilden?): mit dem dritten 
Lichte (dem des Feuerhimmels) vereinige 
dich (oder: in das dritte Licht gehe ein)! 
Bei der Vereinigung (oder: beim Eingehen) 
sei willkommen, ein Liebling der devd in 
der höchsten Geburtsstätte! 

2. Dein Leib, o Renner (= Agni, der hier an¬ 
geredet wird), der den Leib (des Toten) 
führt, verleihe lieben Schutz uns (und) dir 
(dem Toten). Nicht vom Wege abkommend 
sollst du dich, die devd zu stützen, wie 
im Lichthimmel, dem großen Lichte 
(Agnis, der die Verwandlung in den Feuer¬ 
leib vornimmt) angleichen (a mimiyäh, 
wörtlich „sein Ausmaß annehmen“). 

4. Uber die Größe dieser (der devd — „Licht¬ 
wesen“) haben von je die Väter (= Manen) 
geherrscht (vgl. X, 16, 2 , oben S. 147); als devd 
(Lichtwesen) haben sie (die Väter) in die 
devd die Kraft gelegt. Sie haben zusammen¬ 
gefaßt, und alles, was geleuchtet hat (=was 
aus den devd ausgestrahlt ist), das ist in 
ihre (der devd) Leiber wieder eingegangen. 
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5. Durch ihre Ki’äfte haben sie von je das 
ganze Dunkel (rdjah, d. i. die Menschenwelt, 
über der sie sich im Lichthimmel befinden) 
umschritten, ihre früheren Stätten, die un- 
gemessenen, ausmessend (= durchmessend); 
in ihren eigenen Leibern haben sie von 
je alle Wesen zusammengehalten; sie haben 
sie vielfältig ausgeströmt nach allen Ge¬ 
schöpfen hin. 

In den beiden letzten der eben angeführten Strophen 
ist also schon eine entwickeltere Lehre enthalten, nach 
welcher die Seelen der Geschöpfe Ausstrahlungen persön¬ 
licher devd sind, in deren Leiber sie nach der Verwandlung 
in Himmelsfeuer wieder zurückkehren. 

In einem dritten Bestattungsliede lesen wir: 

X, 154. 2. Denen die Glut ( tdpas ) nichts anzuhaben 
vermag, die durch die Glut in das Himmels¬ 
licht (svär) eingegangen sind, die sich Glut 
erworben haben (und) Größe, zu denen sollst 
du hingehen! 

Endlich 

X, 15. 8. Unsere früheren Väter, die den Söma lie¬ 
benden, sind herbeigefahren zum Sfima- 
trunke, die leuchtendsten ( vdsisthäh ). Mit 
ihnen soll Yamä sich gemeinsam erfreuend 
die Opfergaben verzehren, willig mit den 
Willigen, so viel ihm beliebt. 

10. Die Wahrhaften, Opfernahrung Verzehren¬ 
den, Opfernahrung Trinkenden, mit Indra, 
mit den devd den Wagen Teilenden: komm, 
Agnf, mit tausend die devd preisenden, 
höchsten, früheren Vätern, welche die 
Glut (= den Eeuerhimmel) bewohnen 
(gha rmasddbhih ). 

11. Ihr von Agni bereiteten (dgnisvättäh) Väter, 
kommt herbei! Setzet euch jeder auf seinen 
Sitz, die ihr gute Führung (des Toten, der 
verbrannt wird, ins Jenseits) gewährt! Ver- 
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zehret die Opferspeisen, die euch auf dem 
barliis dargeboten (aufgetragen) sind! Dann 
gewähret uns mit allen Mannen versehenen 
Reichtum ( raymi)\ 

14. Die durch Agni Verbrannten und die durch 
Agni nicht Verbrannten (iß agnidagdhä ß 
dnagnidagdhä), die sich inmitten des Licht¬ 
himmels ( divdh ) nach Belieben berauschen, 
mit diesen zusammen gestalte als Selbst¬ 
herrscher nach Wunsch unter Führung ins 
(jenseitige) Leben diesen Leib! 

Wenn dgnisvättäh in Strophe 11 bedeutete „von Agni 
verzehrt“, so müßte die spätere Vorstellung vorliegen, die 
uns in X, 56, 4. 5 begegnete. Wahrscheinlicher ist es, daß 
svättäh im Sinne des Partizipiums von süd steht, der Wurzel, 
welche in den ÄprI-Liedern von der Zubereitung der Opfer¬ 
gaben für die devd, also von der Überführung in die Feuer¬ 
gestalt, gebraucht wird. Zweifelhaft ist mir, ob in Strophe 14 
dnagnidagdhä auf das Begraben der Toten geht. Die 
Wurzel dah wird sonst bei der Bezeichnung der Leichen¬ 
verbrennung vermieden. Wir haben gesehen, daß Agni 
in X, 16,1.4—7 ängstlich gebeten wird, den Leichnam 
nicht zu verbrennen, und daß das Nichtverbrennen des 
Leibes bei der Feuerbestattung allgemeine Anschauung 
war, das ergibt sich auch aus X, 154 ,2 und aus Atharvaveda 
IV, 34, 2 : „Knochenlos, in Feuer verwandelt durch das Feuer 
(pdvana ), gehen sie (die auf dem Scheiterhaufen in Feuer 
Verwandelten) ein in die leuchtende Welt; der Wesen¬ 
kenner (= Agni) verbrennt nicht ihr Geschlechtsteil; 
im Feuerhimmel (svarg6 loU) gibt es für sie viel Weib¬ 
lichkeit.“ 

Diese letzte Strophe beweist, daß noch in späterer 
Zeit die Anschauung herrschte, die in RV. X, 16 zum 
Ausdruck kommt. Durch „Kochen“ verwandelt (pü, die¬ 
selbe Wurzel, welche die Durchläuterung des Sömas bis 
zu reinem brahman bezeichnet; s. oben S. 73 ff.) Agni den 
Leib der Toten in einen reinen Feuerleib: aber dieser 
Leib bleibt dabei unverletzt. 
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Also ebenso wichtig wie die Unsterblichkeit war den 
Ariern die Überführung des unverletzten, vollständigen 
Leibes in den Feuerhimmel, und das ist der ursprüng¬ 
liche Sinn des awestischen haurvatät, wie sich aus 
der ständigen Verbindung dieses Wortes im Dualkompo¬ 
situm mit amdn(ta)tät ergibt. 

Die Magier verbrannten ihre Toten nicht; ebenso¬ 
wenig erwähnt ZaraGustra die Leichenverbrennung in seinen 
GäGä. Daß er sie nicht billigte, darf man mit Sicherheit 
aus dem Umstande schließen, daß er ja die Feueropfer 
verwarf, die Leichenverbrennung aber nur eine Sonderform 
dieses Opfers ist. Auch in Persien verbrannte man, wie wir 
aus Herodot wissen, die Leichen nicht, sondern begrub sie. 
f Trotzdem aber hegen auch ZaraGustra und das jüngere 
Awesta die Anschauung, daß der dem wahren Kult 
ergebene Mensch nach seinem Tode in Feuer 
verwandelt werde. 

ZaraGustra spricht von dem oder den saoSyant , d. h. 
„demjenigen“ oder „denjenigen“, „der“ oder „die in Feuer 
verwandeln werden“ (s. Wörterverzeichnis II). Y. 45, n ist 
dieser saosyant Mazdäh, der sich dazu der daenä bedient; s. oben 
S. 104. Unter der daenä ist in diesem Falle wahrscheinlich 
das kosmische Himmelsfeuer zu verstehen (s. oben S. 112). 
Ebenso ist Mazdäh der saosyant in Y. 48, 9 und 53, 2 . An 
letzterer Stelle wird gleichfalls Mazdähs daenä als das ver¬ 
wandelnde Feuer genannt. Y.34, 13 werden die daenä „derer, 
die in Feuer verwandeln werden“, mit dem in Feuer ver¬ 
wandelnden Himmelsfeuer (urväxiat) gleichgesetzt (oben 
S. 101 f.). Y. 46,3 werden die (Geistes-)Kräfte derer erwähnt, 
„die in Feuer verwandeln werden“. Y. 48,12 heißt es: „Nun 
werden diejenigen die saoSyant (= diejenigen, die in Feuer 
verwandeln werden) der Länder sein, welche sich durch das 
leuchtende Denken der Befriedigung deiner Verkündigung, 
o Verstand, durch Taten, durch die Wahrheit anschließen. 

I Denn diese sind eingesetzt als die Vernichter des Raub- 
I kriegs ( aesma , s. oben S. 106).“ 

Die saosyant sind also nach ZaraGustra der Verstand maz¬ 
däh und die Förderer seiner Lehre, namentlich Fürsten, 
welche sich dazu bekennen. 


Die Verfasser des jüngeren Awestas denken darum 
nur folgerichtig, wenn sie, die Priester, sich selbst als die 
saosyant bezeichnen; aber auch ein saoSyant mit dem Eigen¬ 
namen Astvat-snta und mehrere, welche am Ende der 
irdischen Dinge in Wirksamkeit treten, werden genannt. 

Der Vorgang dieser Verwandlung in Feuer ] 
wird im Awesta wie im Rgveda als ein Kochen 
gedacht und darum mit yäh- bezeichnet. 

Bartholomae, Sp. 1291, setzt für yäh-, n., die fol¬ 
gende Bedeutung an: „Krise, Entscheidung, Wendepunkt“; 
insbes. „eschatologisch“ von dem entscheidenden „Schluß¬ 
werk“, das den Sieg der ahurischen Welt vollenden wird. 
Da Bartholomae eine Etymologie nicht zu geben weiß, be¬ 
ruhen diese Übersetzungen auf reinem Baten im An¬ 
schluß an die Phantasien der Pahlavi-Literatur. 

Es kann nicht zweifelhaft sein, daß yäh zu ]/ yah-, ved. 
yas-, £ew, gehört und „das Kochen“ bedeutet. Es ist eine 
Vrddhi-Bildung wie väc, ]/ vac; vgl. die Nominative dyaüh, 
y dyu, gaüh neben -gu im Kompositum, su-hard neben hrd, 
awest. yaos, Y. 46 ,18 zu y yu. S. auch Bartholomae, 
Grdr.I, § 174 b (S. 95). Daß mit diesem Kochen die Scheidung 
der daeva- und yazata -Verehrer verbunden war, zeigt das 
Wort vyäh- (=vi-yäli) „Auseinanderkochung“ (Bthl. setzt 
vyam-i. an!). 

Auch ZaraGustra macht sich den Ausdruck und darum 
wohl auch den Begriff zu eigen: Y. 46,14: „Diejenigen, die 
du, Verstand, bei dem Kochen in demselben Hause 
vereinigen wirst, o Herrscher, die rufe ich an durch die 
Worte des leuchtenden Denkens.“ — Y. 49,9: „Hören soll 
die Lehren der Sehende, der zur Verwandlung in (Himmels-) 
Feuer Gebildete! Nicht bestrahlt (= verlangt) der leuchtend 
(= das Richtige) Bedende Vereinigung mit dem Anhänger 
der Lüge, wenn die mit der Wahrheit Verbundenen die 
Himmelsfeuer (ihrer Herzen, daenä ) vereinigen werden im 
leuchtendsten Lohne, beim Kochen, Jämäspa!“ 

Mit „groß“ oder „größt“ wird das Wort an folgen¬ 
den Stellen verbunden: ' 

Y. 30, 2 : „Höret mit den Ohren all das Leuchtendste, er¬ 
schauet es mit leuchtendem ( sucä ) Denken durch Unter- 
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Scheidung der beiden Wahlen (= Entscheidung für das Licht 
oder für die Finsternis), Mann für Mann für seinen Leib 
(= für sich selbst), noch vor dem großen Kochen euer 
Augenmerk darauf richtend, daß es (oder: er, der Leib, durch 
die daenä) für uns strahle!“ 

Y. hapt. 36, 2: „So komme denn als leuchtendstes 
(urväzistö), um dich mit uns zu vereinigen, du Feuer des 
Verstandes, des Herrschers, mit dem Licht (urväzayä) des 
Leuchtendsten, mit der Verehrung des Ehrwürdigsten, zu 
uns zur größten der Kochungen!“ 

Ferner im jüngeren Awesta: 

Y. 58, 7 : „Verehrung dir, Feuer des Ahura Mazdäh; 
du wollest kommen zur größten der Kochungen! 
Gewähre Macht für Hilfe, Macht für Unterstützung der 
(gen.) mit der Unversehrtheit verbundenen Unsterblichkeit!“ 
Yt. 11, 3: „Hie leuchtend gesprochene Rede ist beim 
Kochen diejenige, welche die Feinde am besten tötet.“ 
Kur an einer einzigen Stelle des Awestas, Yt. 13,41, 
steht yäli im nichteschatologischen Sinne als Synonymon 
von qzah „Not“, „Angst“, „Gefahr“, eine Übertragung, die 
begreiflich genug ist 1 ). 

Dieses Kochen geschieht nach den GäGä in 
flüssigem Metall, wie sich aus den 3 Belegen, Y. 30,7; 32,7; 
51, 9 ergibt. 

Y. 30, 7: „Und zu ihm (nämlich „dem erleuchtetsten 
Geist“, dem Verstand) kam mit der Herrschaft, dem 
leuchtenden Denken und der Wahrheit Äramati 
und gab den Leibern Bestand und Dauer; und als erster 
von diesen wird er (der Verstand) der Deine sein bei den 
Aufnahmen durch das Erz.“ 

Y. 32, 7 : „Der Wissende soll nimmermehr im Ver¬ 
langen nach diesen Freveln sie rühmen, auf Grund deren 
(nach der bisherigen daevischen Lehre) das Leben verkün¬ 
det wird nach allem, was man bisher gehört (also auch 
gelehrt) hat, durch das . . . (x v aena^) Erz, (im Verlangen 
nach jenen Freveln) über deren Ausgang du, Herrscher, 
Verstand, am besten unterrichtet bist.“ 

*) Ygl. unser „es geht heiß her“, „in einen Hexenkessel ge¬ 
raten“; franz. „pa chauffe 
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Diese Strophe soll besagen, daß die daevischen Opfer- 
gx-euel, welche nach der daevischen Lehre den Himmel 
sichern, dies in Wahrheit nicht tun; darüber ist der Ver¬ 
stand am besten unterrichtet, „das sagt einem die Ver¬ 
nunft“. 

Y. 51, 9: „Die Befriedigung, welche du den beiden 
Gegnern (= den Verehrern Mazdähs und denen der daeva) 
geben wirst durch dein leuchtendes Feuer (ß-wä ädrä suxrä), 
Verstand, durch das flüssige Erz ( aytwhä xsustä), von 
dieser lege in die Gemüter (?) ein Zeichen, um den An¬ 
hänger der Lüge in Finsternis, den Anhänger 
der Wahrheit in Himmelslicht zu verwandeln.“ 

In der zuletzt übersetzten Stelle wird das Erz x$usta 
genannt, was der Etymologie entsprechend „flüssig“ heißt. 
Rätselhaft dagegen ist das Beiwort x v aena, Y. 32, 7. In 
Yt. 13, 2 f. sagt Ahura Mazdäh von den fravasi: „Durch 
ihren Reichtum und durch ihr x v aranah stützte ich ausein¬ 
ander, ZaraGustra, jenen Stein(himmel, asmamm), der oben 
ist, leuchtend, weithin sichtbar, der sich an diese Erde 
heran und um sie herumgelegt hat wie eine Burg {yiS), jener, | 
der da steht/ geistgestellt (manyusiatö), festgefügt, mit fernen 
Grenzen, in Gestalt . . . ( x v aenahe ) Erzes, leuchtend 
nach den (= allen seinen?) Dritteln; den Mazdäh anlegt 
als Gewand, den sternengeschmückten," geistgebauten, ge- 
' folgt von MiGra und Ragnu und der erleuchteten Äramati, 
bei dem der Hälften beide Enden rings nicht zu über¬ 
schauen sind.“ 

In dieser Stelle ist also die Bedeutung „Steinhimmel“ 
schon geschwunden; asman, wörtlich „Stein“, bedeutet hier 
„Himmel“ schlechthin; sonst könnte ja nicht gesagt werden, 
er stehe da „in Gestalt von . . . Erz“. Der Sinn des Bei¬ 
wortes x v aena ergibt sich aber auch aus dieser Stelle nicht; 
sie zeigt nur, daß es sich um kein Synonymon von xsusta 
„flüssig“ handeln kann. 

Immerhin legt es diese Yast-Stelle im Vergleiche 
mit Y. 32,7 nahe, das eschatologische Erz, wie es an 
sich walmscheinlich ist, im Feuerhimmel zu suchen. 

Daß die Verehrer der daeva in Finsternis 
verwandelt werden, ist eine Anschauung, die sich als 
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logische Folgerung aus der Verwandlung der Anhänger der 
Wahrheit in Licht ergibt. Die raJcsds sind ja verkörperte 
Finsternis ( raksas ). 

Ebenso selbstverständlich ist es, daß man diese in ver¬ 
körperte Finsternis übergeführten Wesen in eine von Finster¬ 
nis erfüllte, den Gegensatz zum Lichthimmel bildende Ört¬ 
lichkeit versetzte (Y. 49, 3 ; 31, 20 ; 45, 9 ), und daß man, wie 
das Leben der Seligen im Empyraeum, so auch das Leben 
der Verdammten „im Hause der daeva 11 oder der „Lüge“ 
als ewig dachte (Y. 46, 11 ; 30, 11 ). 

Welche Rolle Zara0ustra der „Brücke des Schei¬ 
ders“ (cinvato paratu) zuschrieb, geht aus den beiden Gä0ä- 
Stellen ziemlich deutlich hervor. In Y. 46 ,10 f. sieht Zara- 
0ustra sich mit denjenigen, welche seiner Lehre folgen, im 
Geiste schon über diese Brücke dahinziehen, während den 
Karapan und den Kavi an dieser Brücke ihre eigene Seele 
zürnen werde, an der sie ins Haus der Lüge gelangen für 
alle Zeit. Y. 51 ,13 wird dasselbe von der Seele des An¬ 
hängers der Lüge gesagt. Jedenfalls ist mit der „Brücke 
des Scheiders“ die Straße gemeint, die sich vom Wege der 
nach dem Hause der daeva Wandernden abzweigt und nach 
dem Lichthimmel führt; vgl. noch Y. 71, le; V. 13,3; 19,29f. 
An diesen Stellen des jüngeren Awestas ist von dem 
flüssigen Erze keine Rede, wie im ganzen jüngeren Awesta 
nicht. An der letzten Stelle haben wir eine andere Ver¬ 
sion des Seelenweges vor uns, welche oben S.99f. besprochen 
worden ist. Die Brücke des Scheiders dürfte letzten Endes 
mit der Seelenstraße identisch sein, von welcher es Brhad- 
är.-Up. IV, 4, 8 heißt: 

Die dünne, ausgedehnte, alte Straße 
Hab’ ich ertastet, hab’ ich aufgefunden; 

Sie wandeln Weise, die das brahman kennen, 

Erlöst von hier, empor zur Welt des Himmels. 

Käth.-Up. III, 14 wird von dieser Straße gesagt: „Scharf 
ist und ungangbar die Messerschneide.“ 

Es ist unverkennbar, daß im Awesta zwei verschiedene 
Anschauungen über das Schicksal der Seele vertreten sind; 
sie sind zum Teil in die eschatologischen Schilderungen der 
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Pahlavi-Bücher aufgenommen worden, die aber sehr er¬ 
weitert sind und vieles enthalten, was im Awesta nicht steht 
und der Weltanschauung seiner Verfasser nach auch gar 
nicht darin hätte stehen können. Aus dieser späten Priester¬ 
literatur das Gegenteil zu schließen und nun gar mit ihrer 
Hilfe die eschatologischen Stellen der Gä0ä erklären zu 
wollen, ist völlig unstatthaft. 

Im Bund ahisn XXX, 19 f. heißt es nach West, SBE. V, 12 5 f.: 

„Afterwards the fire and halo [mit der Fußnote: Rea- 
ding khirman; M6 lias The fire and angel Airman (Av. 
Airyaman) melt the metal in the hills’, &c.] melt the me- 
tal of Shatvairo, in the hills and mountains, and it remains 
ön this earth like a river. Then all men will pass into 
that melted metal and will become pure; when one is right- 
eous, then it seems to him just as though he walks con- 
tinually in warm milk; but when wicked, then it seems 
to him in such manner as though, in the world, he walks 
continually in melted metal.“ 

Daß das irdische Metall in den Gä0ä gemeint wäre, 
wird schon durch Y. 49 ,1 ausgeschlossen, wo ZaraOustra 
sagt: „Durch leuchtende Aufnahme (in den Feuerhimmel: 
vawahi ädä) sei mir eine Stütze; ihm (Zara0ustras Gegner 
Baijdva) bereite durch das leuchtende Denken das daevische ) 
Feuer (aosü)!“ Denn die Heimat des leuchtenden Denkens j 
(vohu manali) ist wie die des Verstandes ( mazdäh ) der Feuer¬ 
himmel. Ferner ist es jedenfalls nicht im Sinne des Awestas, 
daß durch das Metall alle Menschen geläutert werden. 
Wenn der Wortlaut in Wests Übersetzung richtig wieder¬ 
gegeben ist, was ich nicht beurteilen kann, so würden nach 
der angeführten Stelle des Bündahisn die Bösen nur die 
Strafe erleiden, daß sie während des Aufenthaltes 
im glühenden Metall die Pein erdulden, von welcher 
die Anhänger der Wahrheit verschont bleiben. 

Der alte Sinn der Lehre vom glühenden Erze ist also 
hier fast völlig vergessen. Von einer Verwandlung in ge¬ 
staltetes Licht und in gestaltete Finsternis ist hier über¬ 
haupt keine Rede, ebensowenig von einer Aufnahme der 
Lichtgestalten in den Feuerhimmel, von einer der Gestalten 
der Finsternis in das Haus der daeva. Und was dann von 
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der Tätigkeit des saosyant und seiner Gehilfen erzählt wird 
und von dem Stieropfer (!), das ist wirr und völlig un- 
zaraGustrisch und hat mit dem nichts zu tun, was das Wort 
saoSyant seiner Etymologie zufolge besagt. Daß aber auch 
das jüngere Awesta die Tätigkeit des saosyant noch ganz 
mx Sinne der Etymologie des Wortes aulfaßt' das ergibt 
sich aus der oben S. 18 angeführten Definition des Wortes 
nn Vendidäd. Im Bündahisn XXX, 27 ff. dagegen wird 
erzählt, daß der saosyant und seine Gehilfen „give every 
man the reward and recompense suitable to his deeds“, 
und daß er die Gerechten für immer in den Himmel (vahiSt) 
befördert. Wer aber auf Erden keine Verehrung dargebracht 
und die Zeremonie des Getl-kharit nicht vollzogen hat, der 
muß im Himmel nackt stehen, muß Ahura Mazdäh ver¬ 
ehren und wird dann von den yazata bekleidet. Die hölli¬ 
schen Wesen werden vernichtet; die Hölle wird in dem 
geschmolzenen Metall gereinigt; Ahura Mazdäh setzt das 
Gewölbe, m welches der böse Geist geflüchtet ist, in das 
glühende Metall, und das Höllengelände wird nun zur Ver¬ 
größerung der Welt benutzt; „the renovation arises in the 
umverse by his will, and the world is immortal for ever 
and everlasting. This, too, it says, that this earth becomes 
an lceless, slopeless plain; even the mountain, whose summit 

! S the su PP° rt of th e Amvar bridge, tliey keep down, and 
it will not exist.“ 

Man sieht, daß das alles mit den altarischen wie mit 
ZaraGustras Anschauungen im völligen Widerspruche steht. 
Die Verfasser dieser Schilderung wissen noch etwas von 
dem flüssigen Erz; aber was es damit für eine nähere 
Bewandtnis hat, das wissen sie nicht mehr und ersetzen 
das Unbekannte durch Fabeleien, die Ausgeburten ihrer 
dürftigen Einbildungskraft sind. 

Im alten Awesta ist die Anschauung höchst einfach. 
Die durch das Metall in Liehtwesen Verwandelten gehen 
in den Lichthimmel ein, die anderen in die ewige Finster¬ 
nis. Von einem Endkampf und von einer Erneuerung der 
Welt ist nicht die Rede, ebensowenig von einer künftigen 
Umgestaltung der Erde und einer auf sie folgenden ir¬ 
dischen Seligkeit. 
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Die Anhänger der daeva werden in ihren Lichthimmel 
versetzt, der aber kein „Ort des guten Feuers“ [x v ädra, 
S. 18, Eußn. 1 usw.) ist, sondern in dem ein finsteres 
Feuer brennt. Sie werden durch das flüssige Erz zu Wesen 
der Finsternis verbrannt und sind dazu verurteilt, auf ewig 
in der Finsternis zu Geben. 

Diese schädigende Seite des Feuers, seine ver¬ 
zehrende Flamme, gegen welche die vedischen Stämme 
den Toten zu schützen suchen, indem sie Agni anstelle der 
Leiche einen Bock und eine Kuh zur Fahrung bieten, heißt 
im RV. hdras. Das Awesta hat dafür den Ausdruck aosa, 
m., aoisah, n. etymolog. = ved. 6sa(s), zu j/ vas. Bartholo- 
mae gibt die richtige Etymologie und die Grundbedeutung 
in der Fußnote; er hätte letztere aber im Artikel selbst 
geben sollen. In V. 19 wollen die daeva ZaraGustra 
mit dieser Flamme verbrennen. Der Versuch mißlingt, 
natürlich, weil er das gute Herzensfeuer ( daenä ) in 
sich hat. Die einzige GäGä-Stelle, in welcher das Wort 
erscheint, Y. 49, l, haben wir bereits besprochen; s. oben 
S. 157. 

Da nach V. 19 die daeva im Besitze des aosa(li) sind,' 
so ist dieses Feuer das der daevischen Mächte, also das 
Höllenfeuer. 

Daraus erklärt sich nun auch, weshalb der Haoma 
das ständige Beiwort düraosa führt. Es bezeichnet ihn als 
denjenigen, dem das daevische oder Höllenfeuer fern 
bleibt, als den „Abwehrer des daevischen Feuers“. 
Da aber im Awesta auch die politischen Feinde als 
daevisch angesehen werden, was seinen Grund darin hat, 
daß eben die rgvedischen Stämme von Anfang an die Feinde 
derjenigen Stämme waren, unter denen ZaraGustra wirkte, 
so hat düraosa zugleich die Bedeutung „Abwehrer des feind¬ 
lichen Feuers (x v ardnali = brähman )“. Diese Bedeutung 
scheint, nach dem vedischen durösa(s) zu urteilen, sogar die 
Grundbedeutung des awestischen düraosa zu sein. Bedenkt 
man die Rolle, welche der Haoma im jüngeren Awesta 
spielt (s. oben S. 69 ff.), so wird man also dieses Beiwort in 
jeder Beziehung passend finden. Vgl. auch Yt. XIV 57 
oben S. 142. ’ ’ 
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Daß aosaQi ) und seine Ableitungen schon in spät- 
awestischer Zeit die Bedeutung „Verderben“, „verderblich“ 
angenommen haben, soll nicht geleugnet werden. Der Be¬ 
deutungswandel ist verständlich genug. Denn das Verderben 
ist ja die Wirkung daevischer Mächte. 

Das vedische 6sa(s) liegt nur in den Adjektiven 
durosa (EV. VIII, 1, 13 ; IX, 101, 3 ) und durösas (IV, 21, 6) 
vor. In IV, 21,6 ist durösas Beiwort Sömas und heißt 
„ein böses — d. i. die Feinde vernichtendes — Feuer be¬ 
sitzend“. durosa wird in den beiden Belegstellen offenbar 
auf Menschen angewendet. In VIII, 1 ,13 heißt es: „wie 
weggeworfene Hölzer (so richtig Ludwig) sind wir als solche 
geachtet worden, deren (vernichtendes) Feuer schlecht ist“ 
(die Partei des Sängers hat eine Niederlage erlitten). IX, 
101 ,3 übersetze ich: „den (S<5ma) senden zu dem mit 
schlechtem (vernichtenden) Feuer Versehenen hin die 
Männer, den Soma, mit nach allen Seiten hin gerichteter 
Flamme, als Opfer durch die (Preß-)Steine.“ Söma wird 
geopfert. Indem er ins Feuer gegossen wird, spritzt er 
nach allen Seiten und soll, da er ja selbst Feuer ist (s. oben 
S. 68 ff.), den durosa vernichten. Vermutlich ist hier die 
Bedeutung auch „eiu wirkungsloses Vernichtungsfeuer 
besitzend“, sie könnte aber auch sein: „ein böses Ver¬ 
nichtungsfeuer besitzend“. Bezieht man durosa in dieser 
Strophe als Attribut auf den Söma, so würde seine Be¬ 
deutung gleichfalls dieselbe sein, die in der ersten ange¬ 
führten Stelle durösas hat. Eine sichere Entscheidung ist 
nicht möglich. So viel aber ist sicher, daß beiden Kom- 
positis ein Substantivum osa(s ) zugrunde liegt, welches „die 
Feinde vernichtendes Feuer“ bedeutet, also dem Sinne 
nach dem im Krieger flammenden brdhman, awestisch 
x v aranah, entspricht. — B. Geigers Deutung von düraosa, 
Die Amasa Spantas S. 78, Fußnote, verkennt die Be¬ 
deutung von aosaQi). Auch anaosa als Epitheton der Kosse 
MiGras, Yt. X, 125, ist nicht ein Synonymon von amasa, 
sondern bedeutet „kein verderbliches Licht ausstrahlend“ 
(wie etwa die Pairikä = Sternschnuppen und unheil¬ 
volle Planeten). 
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2. Das Wunder der Kuh. 

EV. I, 62, 9 : 

sänemi sakliyam svapasydmänah 
sünür dädhära sdvasä suddmsäh; 
ämasu cid dadhise pakväm antdh 
pdyah krsnasu rüsad röhimsu. 

„Unversehrte Freundschaft erhielt wohlwirkend der Sohn 
(der Glut) durch die Glut, der schöne Weisheitstat wir¬ 
kende; in die ungekochten Kühe hinein legtest du die 
gekochte Milch, in die sclnvarzen die leuchtende.“ 
Über sdvas „Glut“, „Feuer“, „Himmelsfeuer“ s. oben 
S. 15, 73, 118, 120 f. 

I, 180,3: 

yuvüm pdya usnyäyäm adliattam, 
pakväm ämayäm dva, p&rvyam göli. 

„Ihr beiden (nämlich die Asvin) habt die Milch in die 
Leuchtende gelegt, die gekochte in die ungekochte, 
die vorzüglichste (Milch) der Kuh.“ 

II, 40,2: 

imaü devaü jdyamänau jusanta; 
imaü tdmämsi gühatäm djustä. 
äbhyam indrah pakväm ämasv antdh 
somäpüsdbhyäm janad usriyäsu. 

„Als diese beiden devd (Söma und Püsän) geboren wurden, 
waren beide (den anderen devd) genehm. Sie beide ver¬ 
bargen die ungenehmen Finsternisse. Durch beide erzeugte 
Indra die Gekochte in den Ungekochten, durch Söma 
und Püsän, in den Leuchtenden.“ 

III* 30, 14: 

mähi jyötir nihitam vaksdnäsv; 
äma pakvdm carati biblirati gaüli. 
visvam svadma sdnibhrtam usnyäyäm , 
ydt sim indro ddadhäd bhöjanäya. 

„Ein großes Licht ist niedergelegt in den Bäuchen; 
ungekocht schreitet die Kuh einher, das Gekochte 
tragend. Alle Süßigkeit ist zusammengetragen (= vereinigt) 
in der Leuchtenden, (die Süßigkeit) welche Indra zum 
Genüsse bestimmt hat.“ 


Hertel, Die arische Feuerlehre. 
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IV, 3, 9 : 

rUna rtäm niyatam lla a gor 
äma sdcä mädhumat pakväm agne; 
krsna satt rüdatä dhäsinaisa 
jamaryena pdyasä pipäya. 

Diese Strophe ist zu unsicher, als daß ich sie zu über¬ 
setzen wagte. 

VI, 17, e: 

tdva kratvä, tdva tdd damsdnäbhir, 
ämasu pakväm sdcyä ni didhah. 
aürnor düra usriyäbhyo vi drlha; 
üd ürvad ga asrjo dngirasvän. 

„Durch deine Macht (oder: Geisteskraft), durch deine Weis¬ 
heitstaten (ist) das: in den Ungekochten hast du das 
Gekochte durch deine Kraft niedergelegt. Du hast den 
Leuchtenden geöffnet die festen Tore; aus dem Ver¬ 
schluß (oder: Stall) hast du, mit den Ängiras vereint, die 
Kühe herausgelassen.“ 

VI, 44, 24: 

ayäm dyäväprthivt vi skabhäyad; 
ayäm rdtharn ayunak saptärasmim; 
ayäm gösu sdcyä pakväm antdh 
sömo dädhära däsayantram ütsam. 

„Er ist es, der Lichthimmel und Erde auseinander gestützt 
hat, er ist es, der den siebenstrahligen Wagen geschirrt 
hat; er ist es, Söma, der durch seine Kraft in die Kühe 
das Gekochte gelegt hat, den Brunnen mit den zehn 
Strängen.“ 

däsayantra ist X, 94, 8 von den Preßsteinen gebraucht, 
die mit Rossen verglichen werden. Die „Stränge“ sind 
dort wie hier die Pinger, welche die Preßsteine in Be¬ 
wegung setzen und die Kühe melken. Der Brunnen ist 
natürlich das Euter, die „Stränge“ beim wirklichen 
Brunnen die Seile, mit welchen man das Wasser herauf zieht. 
VI, 72, 4 : 

indräsomä, pakväm ämasv antdr 
ni gdväm id dadhatur vaksdnäsu; 
jagrbhathur änapinaddham äsu, 
rüsac citrasu jdgatlsv antdh. 


163 


„Indra und Söma, das Gekochte habt ihr innen in den 
Bäuchen der Kühe niedergelegt; ihr beiden ergriffet das 
in ihnen nicht Festgebundene, das Leuchtende in den 
funkelnden, wandelnden weiblichen Wesen drinnen.“ 
VIII, 32, 26 : 

yd udndli phaligdm bliindn, 
nydk sindkümr avasrjat, 
yö gösu pakvdm dhärdyat. 

„(Indra) der des Wassers Behälter gespaltet, herab die 
Flüsse fließen ließ, der in die Kühe das Gekochte legte.“ 
VIII, 89, 7 : 

ämäsu pakvdm akaya, 
a süryam roliayo divi, 
gliarmäm nd saman tapatä suvrktibhir 
jüstam gkvanase brhät. 

„Den Ungekochten flößtest du (Indra) das Gekochte 
ein, die Sonne ließest du an den Himmel steigen; wie einen 
Kessel erhitzet im Liede durch schöne Flammen das dem 
Liederfreund (Indra) Genehme, Leuchtende!“ 

suvrkti aus su-\-rkti, y rc. Das tertium comparationis 
sind die Flammen, die des Opferfeuers wie die, welche im 
Herzen des Sängers lodern. Das „Leuchtende“ ( 'brhät ) ist 
die Milch; s. brlidt im Wörterverzeichnis I. Daß dieses Parti¬ 
zipium hier und in den übrigen Strophen nicht „groß“ 
bedeuten kann, ist klar. 

VIII, 93, is: 

tväm etdd adhärayah 
krsnäsu roliinisu ca, 
pdrusmsu rüsat päyah. 

„Du (Indra) hast diese leuchtende Milch in die schwarzen 
und in die roten und in die gescheckten Kühe gelegt.“ 
X, 106, u: 

rdhyama stömam, sanuyama vajam! 
ä no mdntram sardihehöpa yätam! 
ydso nä pakväm mädhu gosv antdr 
a bkütamso asvinoli kämam apräli. 

„Laßt uns den Lobgesang vollenden! Laßt uns Beute 
erobern! Herbei zu unserm Liede kommt hierher, ihr 

11 * 















164 


beiden (Asvin), die ihr einen gemeinsamen Schlaclitwagen 
habt! Wie der Ruhm, wie der gekochte Met in den 
Kühen (diese erfüllt), so hat Bhütamsa den Wunsch der 
beiden Asvin erfüllt.“ 

3. Die 10. (11.) Strophe der ÄprI-Lieder. 

In einer bestimmten Strophe der ÄprI-Lieder (I, 13, n; 
142,ii; 188, io; II, 3,io; III, 4,io; V, 5,io; VII, 2,io = III, 
4,io; IX, 5, io; X, 70, io; anders X, 110, io) wird Agni unter 
dem Namen vdnaspäti angerufen. Im Naighantuka V, 2 
werden die Gottheiten zusammengestellt, welche in diesen 
Liedern angerufen werden, und an richtiger Stelle wird 
vdnaspäti genannt, aber ganz richtig nicht von agni unter¬ 
schieden, der sonst an dieser Stelle genannt werden müßte. 
Säyana ist der Ansicht, an dieser Stelle werde der Opfer¬ 
pfosten, d. h. der Pfosten angeredet, an welchen das Opfer¬ 
tier vor seiner Schlachtung angebunden wird, offenbar, weil 
vdnaspäti ein oft gebrauchtes Wort für „Baum“ ist und 
seit der Zeit der Brähmana als Opferpfosten gedeutet wird. 
Da nun in einigen ÄprI-Liedern eine solche Deutung voll¬ 
kommen ausgeschlossen ist, so verfällt er auf den 
Ausweg, in ihnen den „Opferpfosten“ als eine Form Agnis 
zu erklären. In den anderen Apri-Liedern unterscheidet 
er Agni von dem angeblichen Opferpfosten. S. die Stellen 
bei Ludwig, Bd. V, S. 316. 

Auf Säyanas Autorität hin setzen das PW. für I, 142, n; 
188, io; II, 3, io; X, 110, io und Graßmann für alle Stellen 
der ÄprI-Lieder vdnaspäti mit der Bedeutung „Opfer¬ 
pfosten“ an. 

Daß diese Bedeutung falsch ist, ergibt die bloße Be¬ 
trachtung dieser Stellen. Selbstverstäudlich muß in ihnen 
allen vdnaspäti dasselbe bedeuten. Denn die ÄprI-Lieder 
sind nach einem ganz bestimmten Schema abgefaßt. 
Sie sind technische Lieder, und die Ausdrücke, welche 
sie enthalten, sind technische Opferausdrücke. Dastech¬ 
nische Wort für den Opferpfosten ist aber schon im RV. 
yüpa. Wäre also in diesen Liedern vom Opferpfosten die 
Rede, so müßte man in ihnen, da sie einen alten Typus 
darstellen (IIQF. II, S. 57), das Wort yupa dafür er¬ 
warten. 
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Später ist allerdings vdnaspäti als Opferpfosten ge¬ 
deutet worden. Den Übergang zeigt das letzte ÄprI-Lied 
des RV., X, 110, 10. Hier werden voneinander unter¬ 
schieden vänaspätih, samita und devo agnih: s. unten S. 168. 
Aber aus dem Wortlaute der Strophe ergibt sich klar, daß 
der Verfasser zwar nicht mehr wußte, daß diese Dreiheit 
eigentlich eine Einheit war, daß er aber den vdnaspäti noch 
nicht mit dem Opferpfosten gleichsetzte. Denn 
die drei von ihm genannten „sollen die Opfergabe mit Met 
schmackhaft machen“. Das schließt ja doch eine Deutung 
auf den Opferpfosten aus. Die Strophe beruht auf einem 
Mißverständnis der älteren Muster, wie auch das in svädantu 
vorliegende Mißverständnis zeigt. 

Noch sjräter — wenn nicht der Zeit, so der Auf- 
fassimg nach — sind dann die in III, 8 vorliegenden Opfer¬ 
sprüche, da hier in Str. 6 und 11 vdnaspäti sicher, und darum 
wahrscheinlich auch in 1 und 3 im Sinne von yüpa 
„Opferpfosten“ gebraucht ist. Im Brähmana-Ritual wird 
dann allgemein vdnaspäti auf den Opferpfahl bezogen. 

Im AV. V, 24, 2 heißt es: 

agnir vdnaspatinäm ddhipatih; sd mävatu! 

„Agni ist der Oberherr der Herren des Waldes; der schütze 
mich!“ 

Schon im RV. ist vdnaspäti „Herr des Waldes“ eine 
häufige Bezeichnung der Bäume. Aber da das Feuer die 
Wälder im Waldbrand, und ihr Produkt, das Holz, im 
Opfer verzehrt, so kann das Wort natürlich auch Agni 
bezeichnen, und diese Verwendung des Wortes vdnaspäti 
ist in der eben augeführten Stelle des AV. nur gesteigert. 
Diese Stelle setzt also die Bedeutung „Feuer“ für vdnaspäti 
voraus. 

Ich führe nun die an den vdnaspäti gerichteten Strophen 
der ÄprI-Lieder des RV. an. 

I, 13, u: 

äva srjä, vanaspate, 
deva, devöbhyo havili; 
prä dätür astu cetanam! 






166 


„Gib, Herr des Waldes, devd, für die devä die Opfergabe 
frei; aufflamme des Gebers Licht!“ 

Der Sinn ist: Agnf soll die Opfergabe, wenn er sie in 
Feuer verwandelt hat, nicht in sich behalten, sondern sie den 
devd ausliefern. Vgl. S. 147 f. Da er der mächtigste devd ist, so 
kann er dazu natürlich nicht gezwungen werden, auch 
von den anderen devd nicht. Deshalb fügen andere Äprf- 
Lieder tmanä, tmänyä „von selbst“ oder rdränah „freudig“ 
(AV. V, 27,ti) hinzu. — „des Gebers“: vgl. die oben S. 83 
angeführte Stelle des Taitt.-Br. III, 6,s, i, wo unserem dätur 
der Satz dsanad vajam ni entspricht. 

I, 142, n; 

avasrjänn üpa tmanä 
devan yaksi, vanaspate! 
agnir havyä susüdati, 
devö devisu me'dhirali. 

„Zu den devd hin verwandle (die Opfergaben) in Feuer, 
sie von selbst freigebend, Herr des Waldes! Agni macht 
die Opfergaben mundgerecht, der devd, der unter den devd 
der Leuchtende ist.“ 

„mundgerecht“, d. i. für die devd genießbar, indem 
er die Speisen und Tränke in Feuer überführt. 

T, 188, io: 

üpa tmdnyä, vanaspate, 
patho devdbhyah srja! 
agnir havyani sisvadat! 

„Gib von selbst, Herr des Waldes, (die Opfergaben) auf 
den (Himmels-)Pfad zu den devd hin frei! Agnf mache die 
Opfergaben mundgerecht!“ 

IT, 3, io: 

vdnaspdtir avasrjänn üpa sthäd; 
agnir liavili südayäti prd dhibhih; 
tridliä sdmaktam nayatu prajändn 
devdbliyo daivyali samitopa havydm! 

„Der Herr des Waldes nahe sich, (die Opfergabe) freigebend; 
Agni mache die Opfergabe mundgerecht mit den Flammen; 
die dreifach geschmälzte führe er, der Kenner, der devische 
Zurichter, den devd zu!“ 
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üpa sthäd „nahe sich“ entscheidet darüber, daß unter 
vanaspdti nicht der Opferpfahl gemeint sein kann; selbst 
wenn man „stehe dabei“ übersetzen wollte, würde sich eine 
Albernheit ergeben. Denn daß der Opferpfahl davonlaufen 
würde, hat doch wohl der Dümmste nicht gefürchtet. — 
„Zurichter“; das Wort wird von dem des Opfertieres wie 
des Somas gebraucht. — „Kenner“, weil nur är die Opfer¬ 
gaben in Feuer zu verwandeln versteht und die Wege 
kennt, die zu den devd führen. 

III, 4, io = VII, 2, io: 

vanaspateva srjd'pa devan; 
agnir havih samita südayäti; 
sed u h6tä satydtaro yajäti, 
ydthä devanäm jdnimäni vida. 

„Herr des Waldes, gib (die Opfergabe) frei zu den 
devä hin; Agnf, der Zurichter, mache die Opfergabe mund¬ 
gerecht; und derselbe als der wahrere Hötr soll in Feuer 
verwandeln, wie er ja die Geburten der devd kennt.“ 

Der letzte Nebensatz bezieht sich wohl darauf, daß er 
infolgedessen den geopferten Tieren zu einer Geburt als 
devd, „Lichtwesen“, verhelfen kann. Denn wenn man den 
devd ganze Tiere „opfert“, so will man ihren Besitz an 
Vieh vermehren. Solche Tiere müssen dann aber genau 
so, wie die in den Feuerhimmel gesandten Menschen, durch 
die Verwandlung in Feuer als devd neu geboren werden. 
V, 5, io: 

ydtra vtitha, vanaspate, 
devanäm gühyä ntimäni, 
tdtra havyani gärnaya! 

„Wo du, Herr des Waldes, die geheimzuhaltenden Namen 
der devd kennst, dorthin laß die Opfergaben gelangen!“ 
Es ist selbstverständlich, daß hier unter dem „Herrn 
des Waldes“ nicht der Opferpfosten, sondern nur Agni ver¬ 
standen werden kann. 

IX, 5, io: 

vdnaspdtim, pavamäna, 
mddhvä sdmangdhi dharayä, 
sahdsravalsam, hdritam, 
bhräjamänam, hiranyayam! 
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„Den Herrn des Waldes, o Söma, der du dich in Feuer 
wandelst, beträufle mit Met, mit Güssen, den tausend- 
zweigigen, gelben, den leuchtenden, goldenen!“ 

Daß diese Beiwörter nicht auf den Opferpfosten, 
sondern nur auf das Feuer gehen können und dieses 
also unter dem „Herrn des Waldes“ verstanden werden 
muß, ist klar. Aus dem ganzen Liede aber ergibt sich, 
daß in ihm der Soma mit Agni gleichgestellt wird (s. oben 
S. 68 ff.). Darum sind die Beiwörter so gewählt, daß sie zu¬ 
gleich auf den Söma passen. 

X, 70, 10 : 

vdnaspate, rasandyä niyMya 
devänäm pätlia üpa vaksi vidvan: 
svddäti devdh, krndvcid dhavimsy! 

„Herr des Waldes, mit dem Zügel zügelnd fahre nach 
dem Pfad der devd, du, der Kundige! Mundgerecht mache, 
die Opfergaben bereite der devd!“ 

Auch hier kann unter dem „Herrn des Waldes“ 
natürlich nur Agni verstanden werden. 

X, 110, io: 

upävasrja tmdnyä samanjan 
devänäm pätha rtutha havtmsi! 
vdnaspdtih, samitä, devd agnih 
svddantu liavydm madhunä, ghrtena! 

„Gib von selbst frei, sie beträufelnd, nach dem Pfade 
der devd hin zu rechter Zeit die Opfergaben! Der Herr 
der Wälder, der Zurichter, der devd Agni sollen die Opfer¬ 
gabe mit Met, mit Butter schmackhaft machen!“ 

S. oben S. 165. 
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156 

4, 2 . 

. 92 

104, 152 

4, 6f . 

. 92 

152 

4, 7 . 

• 61 t 

104 

5 , 26 . 

. 53 

105 

8, 12 . 

. 21 

156 

8, 44 . 

• 21 

105, 156 

10 , 21 . 

. 20, 21 


10 , 23.. 
10 , 27.. 

10, 61.. 
10, 64.. 
10, 67.. 
10, 76 .. 
10, 78.. 
10, 107. 
10, 112. 
10, 122. 
10, 125. 

10, 143. 

11, 3 ... 
13, 2f. . 
13, 10.. 
13, 41.. 
13, 43 f. 
13, 89.. 
13, 129. 

13, 135. 

14, 13.. 

14, 57.. 

15, 43 ff. 
19, 0 ... 
19, 32 .. 
19, 52 .. 
19, 69.. 

Vendldäd. 
1, 14.. 
7, 42.. 


32 

22, 28, 

Fußnote 1, 53 
51 

53 

29, 53 
51 
22 
34 

50 
58 

160 

37, Fußnote 1 

141, 154 
155 

80 

154 

51 
53 

7, 18, 23 . 

142 

32 

142, 159 
92 

37 

53 

51 

80 


60 

79 


13, 3.156 

16, 14. 48 

19, 27 ff. ... 99 

19, 28. 37nebstFußn. 1 

19, 29 f.156 

19.159 

HaJöxt-Nask. 

2, 9ff. 23ff. 99 

Fragrn. Westerg. 

3, 2. 59 

Äfringän. 

3, 7—10... 80 


Nyäyisn. 

3, 11. 50 f. 

Vistäsp-Yast. 

7 f. 51 f. 

9. 59 

56 ff. 99 

Ptirsisnlkä. 

39. 23 

49, 108. 52 

Bündahisu. 

30, 19 f.157 

30, 27 ff. ... 158 

Denkart. 

111,31,2,8,9,13 115 








































































































































W Örterverzeichnis 


I. Yedisch und Sanskrit. 

ekarsi 30 f. 

agni 17, 85 

ekavft 30 f. 

agni vaisvänarä 35, 145 

eta 128 

ägnisvätta 151 

etagva 83, 128 

ädri 12 

6sa(s) 160 

ädribarhas 14 

kaväri 15 

änagnidagdha 151 

kaväsakhä 15 

anustaranl 19, 148 

kam 15, 19, 35 

Apttas 118 ff. 

kü 15; mit ä 15 

amänava 99 f. 

krsnd 82 

arkä 15 

ketä 145 

äsan 12 

ketü 46 

äiman 12 

ketumät 46 

asurta 11 nebst Fußn.l; 16, 140 

gar, s. gr 

aküti 15 

gävisti 17, 106 

ätman 99 

gr 120, 124, 130 

änanda 99 

go 83 

äs ir 71 

gogrpÄ 79 

id 71 f. 

godhenu 79 

idä, ilä 71 f. 

gobaskayanl 79 

ind -, s. Sachverzeichnis unter 

govasä 79 

„Indra“ und „Soma“ 

govehat 79 

is 71 

gharmasäd 150 

upab&rliana 14, Fußn. 1 

candrä 119 

npabärhani 14, Fußn. 1 

cit 46 f., 145 

ulokä, 87 

cittä 48 

usrä, usrä 81 f. 

citrä 15, 46 

usriyä 72 ff., 81 ff. 

citrä 73, 119 ff., 126 

fkvan 130 

citrin 46 

rc, vb., 25; subst. 136 

cetas 46 

ri 20 

cetistha 46 

rjü 20 

jar 75 f., 120, 130 

rjrä 20 

jarilf 130 

rtä 84, 97, 121, Fußn. 1; vgl. 48 

jurni 130 

rd, caus., 14, Fußn. 1; 146 

jUrni 130 

rs mit abht 121 

jürnin 130 

rsi 102, 121, 128, 129, 130, 136 

jürv 130 
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tapnu 83 
täpasä 147 

tejas 43, 48, 79 nebst Fußn.l; 127 

däsay antra 162 

dah 18, 84, 151 

div 12, 13, 17, 118 

di 33 f., 77 f., 145 

dipälikä 42 

durösa(s) 159 f. 

duväs 75 

drs 32, 145 

devä 12, 15, 17, 19, 68, 118, 126, 
127, 128, 167 
devägopä 126 
deväjüta 126 
devayänt 22 
devi 68 

dyumät 119 ff., 126 
dymnättama 119 
dyumnä 15, 126 
dyaus pitä 85 
drävina 118 ff. 
drüh 56, 97 

dvibärhas 15, 76, 93 f., 119,121,122 
dhl 15, 33 f., 77 f., 83, 145 
dhi 84, 130, 131 
dlnti 25 

dhenä 15, 63ff., .77f., 83£f., 94 
dhene, dual., 90 ff. 
dhenti 77, 78 ff. 
nämo brhät 87 

nirrti, s. Sachverzeichnis unter 
„Feuer“ 
pakvä 73, 77 
pärusnl 82 
pärvata 12 
pävana 151 
pavi 89 
pavitra 74 
paäyä 108 
pitärah 19, 147 ff. 
pitärau 141 
pv/rusaraksasa, n., 40 
puruicandrä 119 
pu 73, 89, 151 
pf-ini 82 
pratidevatä 32 

Hertel, Die arische Feuerlehre. 


präyaksa 25 
präyajyu 25 
präna 99 
babhrü 82 

barhänä 14, Fußn. 1; 15 
b&rhas, s. ädribarhas 
barhis 14, Fußn.l; 15, 93 
bija 79 nebst Fußn. 1 
brh 13,14 nebst Fußn. 1; 109; mit 
üpa, intens. 14, Fußn. 1 
brh 13, 118 

brhänt 14, 73, 87, 118 f., 1191, 163 
bfhas päti 28, 29 
brahman 9, 10,11,13,14, Fußn. 1; 
15, 16, 20, 25, 28, 29, 30, 31, 
32, 33, 341, 36, 43, 44, 47, 48, 
69, 71, 73ff., 761, 88, 90, 91, 
93, 94 nebst Fußn.l u. 2; 98, 
115,118, 121,127, 128,129, 132, 
133, 134, 135, 136, 145, 159, 160 
brahman, m., 42 

bhadrä, adj., 79 nebst Fußn. 1; 

119 ff., subst. n., 76, 126 
bhärga 84 
bhänti 83 
matt 84 
mädhu 77 

manas 26, 47, 49, 73, 93, 99,145. S. 
„Soma und Milch“ im Sachver¬ 
zeichnis 
mäta ca 141 
mänasa 100 
Mitra 13 

yaks 20, 24 f., 41 f. 

yaksä , n., 11 ff., 19 ff., 25 ff., 43 f. 

yaksa, m., 41 ff., 44 

yaksadfs 32 

yalcsabhft 29 

yaksarätri 31, Fußn.l; 42, 44 

yaksin 29 

yäksma 24 

yaksman 24 

yäksya 24 

yaj 19 ff., 24, 84, Fußn. 1 
yajatä 24 
yajäs 19 f. 
yäji 20 

12 
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yajniya 24 
yas 153 
yätü 21 
yätudhäna 21 
yätudhäni 21 
yätumät 21 
yäturnavat 21 
■yös 102 
h-aks 19 f. 

‘‘raks 20 f. 
raksa 20 

räksas, n., 13, 19, 20 ff. 
rakfäs, m., 13, 19, 20, 29, 42, 56, 60 
raksastvä 21 
raksasvin 21 
b-aj (rage) 19 f. 

‘‘raj 19 f. 
rajatä 20 
räjas 13, 19 
räjasi 13, 141 
rdji 20 
rätna 118 ff. 
rayl 118 ff. 
räj 19 f. 
raj an 15 
räji 20 
räti 118 ff. 
rädhas 118 ff. 
räy 118 ff. 
ruc 73, Fußn. 2 
rüc 15 

rüsat 73 nebst Fußn. 2 
rüpä 68, 92 
röka 15 
rokä 15 
rocanä 15, 32 
-rocas 15 
rödasi 13, 141 
röhinl 82 
vänaspäti 164 ff. 

Väruna 13, 29, 34 
varh, s. vrh 
Vala 12 
vas, ucchäti 12 
väsistha 52, 135 ff. 
väsu 12,115ff.; adj. 127ff.; subst. 
13, 15, 17, 117 ff. 


väsyas adj. 132 ff.; adv. 135: subst. 

13 

vijnäna 99 
viräj 20, 27 
visvädhena 88 
Vrträ 12 
Vrtrahän 54, 73 
vrh 14, Fußn. 1 
vyäa 128 

sävas 15, 73, 118, 120 f., 161 

Savasi 15 

kävira 15 

sävistha 15 

savya 18 

sir 71, 147ff.; vgl. säiri unter II. 
iukrä, subst., 15, 79, Fußn. 1 
&uc 15 
susmin 119 
kusmlntama 119 

15 

sürä 15, 19, 25 nebst Fußn. 1; 

131 

ke'sas 149 

soka 15 

kocis 118 

kcandrä 119 

sri, kriyah 119 ff., 126 

krestha 119, 126 

svaitarl 82 

samudrä 12 

Särasvatl 60 

sudanu 135, Fußn. I 

sürä 75 f. 

suvärna 43, 82 

suvrktt 87, 93, 163 

Süd 151 

sürta 16 

svaday 18 

svär 15, 18, Fußn. 1; 43 

svärana 43 

svärcaksas 32 

svardfk 32 

svarna 43 

svättä 151 

svattu 128 

häras 159 

hotr 53 
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II. Iranisch. 

aiwidJura 23 

aeta 128 

aeima 106, 152 

aoia(h) 9, 142 f., 157, 159 

aka 105 

am-a 103, 105 

anhu 99 

anhvä 99 

anaoka 160 

anähitä 12 ; 

apqm napät 51 

aßcidra 13, Fußn. 1 

ayah 154 ff. 

anti 23 

antö-kanQna 23 
ar,idra 146 

Andvi 12, 14, Fußn. 1; 146 
arta, s. a|a und »rata 
asan 12 

Astvat-»r»ta 23, 153 
asman 12, 155 

13, 36 nebst Fußn. 1; 144 
(vgl. »rata) 

uii 23, 101, 110, 141, 144 (s. arati, 
»r»ti ) 

ahura „Herrscher“ 9, 146 
axvarata 11 nebst Fußn. 1; 16,140 
ätar 10, Fußn. 1; 17, 36 ff. 
ädä 7, 144, 157 
Äramati 144 f. 
äzüiti 144 

isti 58, 110, 112, 141 
ik 144 
urvan 99 
urvarä 144 
urväzä 154 
urväzista 140, 154 
urväjat, urväx$at 24,101 f., 143,152 
uH 37 nebst Fußn. 1 
usidam 39 
uSidarana 39 
*w§trä 80 

»rata 23, 97 (s. a$a) 
arati 23 (s. a$i) 141 
arat, aratva 102 
*kaQwä 80 


karapan, s. Sachverzeichnis 
kam 60, 156 
kü 15, 102 
kalirp 109 

xiaQra „Herrschaft“, „Begierung“ 
9, 144 
xSusta 155 
gam mit pairi 113 
Grähmä 141 
*cixra 54 
cit 46 f. 

ciera 45ff., 61 f.; adj. 49ff.; subst, 
15, 52 ff., 79 nebst Fußn. 1 
ciOrä-avah 60 
ciQravaiti 48 
ciQrö-daxtta 60 
ciOrö-paiti-daya 60 
ciOrya 61, 92 
cinvatö paratu 156 
cisti 48, 69 nebst Fußn.l; 103,144 
tap 103, 110 
toi st. stöi Y. 49, 4: 107 
tamasciQra, s. Sachverzeichn. unter 
Druj 

{tura-vähara 23 
Shvöi st. tapöi 103 
daenä 9, 13, 15, 33, 47, 63 ff., 67, 
69, 76 f., 95 ff., 112, 143, 145, 
146, 152 
daenu 78 ff. 
daeva 159 

daban st. tapan Y. 53, 1: HO 

darana 39 

daraßit 24 

dä(y), s. dl 

däOa 146 

divamnam 101 

dl 15, 33 ff., 77 f., 83,98,102,146; 
vgl. döiQra 

duSciOra, s. Sachverzeichnis 
unter Druj 
duzäbra 18, Fußn. 1 
duzdaena 104 
duzdä 104 
duzdäti 104 
duzdäh 104 
düraesuka 32 


12 * 
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duraoia 143, 159 f. 
dürät-süka 32 
daras 32 f. 
däjit-arata 23 
döiBra 34; vgl. di 
dyumna 15, 55 
druj 97, 144 
naB- 23 
narabya 141 
paityära 60 
paityayte 52 
pairikä 21 
parändi 144 
pitara 141 
paraBa 144 
frava$i 99, 155 
fraSasti 144 
fsmghya 22, 107 f. 
baodah 99 
barasman 15 

mit us 14 
barsz, subst., 14 
barazan 14, 15 
barazah 14 
barazü 15 

bömya 38, Fußn. 1 zu 37 

bih, np., 137 

bihiit, np., 137 

bih-dln, np., 137 

baraxSa 109 

baraj 13 

barazaqt 14 

barazi- 14 

mciinyu 99, 144 

maeii 80 

manah 9,99; leuchtend: 32, Fußn.l, 
49, 106, 144, 145; Licht: 32, 47, 
50 (Vgl. im Sachverzeichnis 
„Soma und Milch“). 
mazdäh 105, 144, 146 
mazda ahuränhö 141 
MiBra 13, 37, Fußn. 1 
marqSyät 24 
yaök 102 
yasna 113 
yasnya 24 
yazata 24 


yali 153 
yätu 21, 60 
yätumant 60 
yätumastama 60 
yäh 101, 107 f., 153 ff. 
raoxSnä 15 
raoxSnu 15 
-raocana 15 
raocah 15, 32, 52, 59 
raS 20 ff. 

naSah 13, 21 ff., 55 
räjayenhe 21 
rcyclayayt 22 f., 56 
Vara 12 
2 varana 12, 39 
vanhutät 147, Fußn. 1 
vahiSta 7, 52, 58 f. 
vahma 147 

vahyah, subst., 7, 13 (s. vohu) 
västrya 144 
YaraBragan 54, 73 
veh, mp., 137 
vouruka§a 12 

vohu 15, 112,115ff., 137ff.; subst. 

139ff.; adj. 143ff. 
vohunl 147, Fußn. 1 
vohu manah 47, 49, 95 nebst 
Fußn. 1; 145 
vyarn 153 
vyäh 153 
saokä 15, 53 

saoSyaqt 7, 15, 18, 23, 57, 98, 
102, 104, 152 ff., 158 
sava 7, 15, 55, 141 
savali 7, 15, 141 
savä 15 

savä, angeblich dual., 141 
savöi 141 

säiri 142; vgl. sir unter 1 
suxra 15 
suc, vb., 15 

suc, nom., 16, 32 nebst Fußn. 1; 
145 

suye 108 
sii 15 

süka 16, 32 
süra 15 


surä 14, Fußn. 1 
spanta 104 
sravah 144 
zavanö-sü 51 
zavanö-srut 51 
zavanö-svan 51 
zavya 60 f. 
zrayali, s. vouruka$a 
haurvatät 152 
haotät 53 
Haraxvaiti 60 
hudaena 103, 146 
lmdä(y) 102, 103, 146 
hudäti 103 

hudänu 103, 135, Fußn. 1 
hudäman 103 
liudah 103, 146 
humata 59 
huvarsta 59 
hüxta 59 

hvar 15, 18, Fußn. 1 
hvara-xSaeta 15, 38 
hvara-darasa, -sä 32 f. 
hvara-darasya 33 
xvaetu 144 
xvaena 155 
xv an 15 

xvaranah 11, 14 nebst Fußn.l; 
16, 20, 25, 33, 35, 36ff., 50f., 
52, 53, 54, 60, 67, 69, 71, 76 f., 
88, 91, 109, lllf., 114, 115, 
144, 155, 159, 160 
ocvaranah, m., 42 


XväQra 7, 9, 18 nebst Fußn. 1 
36 ff., 57 f., 141, 159 
xvänvat 145 
x v äng-darasa 32 

III. Griechisch. 

dyio? 24 
ai9f)p 12 
äKupo? 15 
£v0ouma<j|u6i; 69 ff. 
epeßoc 13, 19 
Zcü? 12 
Zew 153 
Kcdui 15 
Kipvdai 71 
Kipvppi 71 
Kviari 18 
Kupö; 15 
oipa 106 
<pX6fpa 64 

IY. Lateinisch. 

ardeo 14, Fußn. 1; 146 
deus 12 
Diespiter 12 
dives 118, 119 
divitiae 118 
divus 12, 118 
Juppiter 12 

Y. Germanisch. 

riqis 13, 19 
Trn 12 
T$r 12 
Zio 12 














Sachverzeichnis. 


Abendrot 36 

Agni, das Sakralfeuer; der dae- 
vische Hotr 53; Sohn Iläs 72; 
Spender der Milch 72, des Be¬ 
sitzes 118; — vänaspäti 164 ff. 
Er assimiliert sich die Opfer¬ 
gaben und die Leichen (vgl. 
a mimiyäli, RV. X, 56, «, oben 
S. 149) und gibt sie, nachdem 
er sie in Feuer verwandelt hat, 
in ihrer Feuergestalt unver¬ 
sehrt wieder von sich 147 f., 
165 f. Ygl. „Feuer“, „Gold“ 
ahunavaiti gäOä 58 
Alkohol, s. „Soma“ und „Surä“ 
Anaxagoras 10 
Angiras, Gehilfen bei der 
Schöpfung der Milch 72 
Äpri-Lieder 84, 151, 164ff. 
Apsaras 99 

Aävin, Spender der Milch 72 
Bahräm 54, 73 
Berg, s. „Gebirge“, „Himmels¬ 
gebirge“, „Glasberg“ 
Besessenheit 69 
Besitz = Himmelslicht, Him¬ 
melsfeuer, brähman usw. 42 f. 
117 ff. 126; awest. a$i, drvti, i$ti, 
(vohu) 141, 144. Bayi als devä 
126. S. auch „Gold“ 

Bhaga 126 

Blitz 29, 44, 51, 85, 86, 88, 94, 
Fußn. 1 

Blut, „Feueressenz“, flüssiges 
Himmelsfeuer 147, Fußn. 1 
Brähman, s. „Feuer“, „Him¬ 
melsfeuer“, „Herzensfeuer“, 
„Morgenrot“, „Abendrot“, 


„Sonne“ und Wörterverzeich¬ 
nis I 

Bralimanas pati, s. Brhaspati 
Brhaspati 9, 14, Fußn. 1; 28. 
= Indra, Befreier der Kühe 
(d. i. Sterne) 82. Spender des 
Reichtums 118 

Brücke des Scheiders 156 
Buchführung 8 
B u c h s c h r i f t 8 
Buddha 16 

Buttertränke (= Milch 67, 
Fußn. 2; 89) ins Herz ge¬ 
trunken 76. S. „Soma“ 
Chwamah (x v annah), s. „ Feuer“, 
„Herzensfeuer“ 

Cinvatö perotu 156 
Daenä, s. „Feuer“, „Herzens¬ 
feuer“ 

Daeva, Haus der, s. „Hölle“ 
Dämonen, s. „Finsternis“ 
Devareligion 9 
Dipälikä 42 

Druj, Haus der, s. „Hölle“. Die 
Druj ist die Verkörperung der 
falschen, in den Augen des 
Awestavolks also der vedi- 
schen Weltanschauung. Sie 
besteht ausF i nsternis {tomav- 
liaenim, Yt. 19,95) und ist Be¬ 
sitzerin des schlechten, d. i. 
finsteren, daevischen oder 
Höllenfeuers ( duscifh'ä , Yt. 
19,94 f., Syn. von tamasciOra, = 
„die Finsternis als Licht 
habend“). 

Ehe, s. ZaraOustra. 
Erscheinungsform 68, 73, 92 
Erz, eschatologisch, s. „Kochen“ 
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Eschatologie. Verwandlung 
in Himmelsfeuer 10, 57, 98, 
108, 147 ff; in Höllenfeuer 10, 
108, 155. (Ved. nirrti „Licht- 
losigkeit“, rti — awest. oft usw., 
zu}/?-„leuchten“ werden später 
behandelt werden). S. auch 
„Himmel“, „Feuer“, „Kochen“, 
„Finsternis“, „Leichenverbren¬ 
nung“, „Opfer“ und Wörter¬ 
verzeichnis II unter saosyant. 

F e u e r = Licht (doch s. unten), 
nach arischer Anschauung das 
Weltprinzip, das die ganze 
Welt als Hirn melsfeu er (s.d.) 
umgibt (8 f., 16) und durch¬ 
dringt; in den Lebewesen ist 
es als Herzensfeaer (s. d.) 
die Substanz der Kraft, Gesund¬ 
heit, Macht, Weisheit. Seine 
Verkörperungen sind die devä 
(awest. yazata, beide = Natur¬ 
kräfte u. Naturerscheinungen, 
darunter Wind, Regen, Soma, 
Milch und andere Nahrung, 
Pflanzen, Gebirge; s. d.). Der 
Lichtwelt steht feindlich ge¬ 
genüber dieWelt derFinster- 
nis ( räksas, nir-rti „Lichtlosig- 
keit“, tämas, duritä, awest. rasah 
usw.), die von deren Verkör¬ 
perungen, den rdksäs, bewohnt 
wird (s. Wörterverzeichnis I 
und II und „Finsternis“). Diese 
Dämonenwelt („Hölle“; s. d.) 
ist nach dem Awesta mit 
f i n s t e r e m F e n e r (aoäa, aosah) 
erfüllt, welches mit den ve- 
dischen Feuern identisch ist. 
Sie heißt darum auch du2ä9ra 
(s. Wörterverz. II). ZaraOustra 
und seine Anhänger betrachten 
die daeva = ved. devä als die 
Bewohner dieser Finsternis. 
Die Verehrer der „Götter“ und 
der „Dämonen“ werden von 
den vedischen wie von den 


awestischen Stämmen als deren 
Bundesgenossen oder auch als 
mit ihnen identisch betrachtet. 
Nach ihrem Tode gelangen sie 
in die Welt der von ihnen ver¬ 
ehrten Mächte. Wie nach Veda 
und Awesta die Verehrer der 
Lichtmächte in verkörperte 
Himmelsfeuer, so werden nach 
dem Awesta die Verehrer der 
Mächte der Finsternis in ver¬ 
körperte Finsternis verwandelt 
(s. „Eschatologie“ und „Ko¬ 
chen“). — Das Feuer hat eine 
lichtlose Form, die nicht 
mit dem finsteren, d. i. dae¬ 
vischen Feuer identisch ist: 
9 nebst Fußn. 1; 16. — Indisch 
(nicht rgvedisch) dämonisches 
Feuer in Spukgestalten 39f., 
44 . — Alles Gute, Schöne, 
Wahre, Starke ist Erschei¬ 
nungsform des Feuers: die 
Wahrheit, d. i. die richtige 
Weltanschauung (rtä, awest. 
anta, a$a, eigentl. „Licht“: s. 
Wörterverzeichnis), Macht, Be¬ 
sitz usw. -— Das Urfeuer ist 
das brähman , awest. anayra 
raocci , daenä, xvannah); vgl. 
„Himmelsfeuer“ und „Herzens¬ 
feuer“.— Sakralfeuer, ved. 
agni, awest. ätar, Sohn Ahura 
Mazdähs 17. — Irdische 

Feuer 36. — S. noch „Besitz“, 
„Blut“, „Soma“, „Milch“, „Was¬ 
ser“, „Regen“, „Same“, „Men¬ 
struation“, „Urin“, „Druj“. 

Feuerhimmel, s. Himmel 

Finsternis; Mächte der F. = 
Dämonen 13, 19, 20 f. — Ver¬ 
wandlung in Finsternis (dämo¬ 
nisches Feuer) 155 ff. — Die 
den Mächten der Finsternis 
anhangenden Menschen selbst 
Dämonen 21. — Vgl. „Druj“, 
„Feuer“, „Hölle“, „Höllenfeuer“ 
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Gä9ä 9f.; als Opferlieder 70 
Gandharva 92 
Gebirge mit Lieht gefüllt 14, 
36 ff. 128. Wie die Etymologie 
von „Berg“ zeigt, ist diese 
Anschauung schon vor arisch. 
Vielleicht sind dabei ursprüng¬ 
lich auch Erscheinungen wie 
Alpenglühen und sonstiges 
Leuchten der Gipfel im Spiel. 
Vulkane gab es kaum in der 
Heimat der Indogermanen. — 
S. auch „Himmelsgebirge“ und 
„Glasberg“ 

Geheimname 92 
Gestirne, s. Himmelskörper 
Gewitter, s. Regen 
Glasberg 12 nebst Fußn. 1 
Gold, Agnis Same 42; stammt 
aus dem Himmelslicht 43 
Götter, ved. devä, awest. yazata, 
Personifikationen des Him- 
melsfeuers 17, 36,51,69; Herren 
des Lichts 118; haben Himmels¬ 
licht im Blick 32; ihre Paläste 
12 ; Verhältnis der Menschen 
zu ihnen 17. Zu ihnen gehören 
der Soma (s. d.), die Nahrung 
und die Pflanzen 68, weil beide 
feuerhaltig gedacht 114. S. 
auch „Feuer“, „Mensch“ und 
„Himmelsgott“ 

Götte rbote 17 
H am ü n s e e 16, 38 
Haoma, s. Soma 
Harn, s. Himmelsfeuer 
Hera kleitos 10 
Herrschaft, leuchtend 
(s. Herzensfeuer) 144 
He r z, Ort des Herzensfeuers 
( brähman , dhenä; xv annah, 
daenä) und Sitz des Gedankens 
und Denkens ( mänas, awest. 
manah ), in den der Soma und 
die Milch- und Buttertränke 
(s. d.) gelangen 


Herzensfeuer ( brähman, dhe¬ 
nä, awest. x^annah, daenä), 
stammt aus dem Aufenthalt 
der Götter (awest. auch der 
daeva) und ist darum mit dem 
Himmelsfeuer (awest. auch mit 
dem Höllenfeuer) identisch: 
9, 11. Gewöhnlich unsichtbar 
(s. astirta, axvanta im Wörter- 
verzeichn.I, II), bisweilen sicht¬ 
bar: 16. Es ist das Lebens¬ 
prinzip und die Ursache 
aller geistigen, seelischen und 
körperlichen Betätigungen und 
Fähigkeiten, die als seine 
Ausstrahlungen und darum 
selbst als Feuer gedacht 
werden. Im RV. ist der Aus¬ 
druck für „Herzensfeuer“ meist 
brähman ; im Awesta drückt 
daenä die geistige und see¬ 
lische, x v annah die physische 
Natur des Herzensfeuers aus. 
Das H. bewirkt also Begehren 
und Wollen (15), Denken, Klug¬ 
heit, Weisheit usw. (8, 17,' 26, 
49, 103, 105, 114, 141, 144, 145) 
und deren höchstes Produkt, 
das Lied, insbes. das Opfer¬ 
lied (51; s. „Lied“); es be¬ 
wirkt das geistige, seelische 
und körperliche Sehen, das 
im Ausstrahlen des Herzens¬ 
lichtes durch das Auge be¬ 
steht (15, 16, 30, 32, 471, 90). 
Die Götter und Yima strahlen 
durch das Auge Himmels¬ 
licht aus, worin ihr Sehen 
besteht (32). Als Quelle des 
Mutes, der Kraft und der Macht 
lodert das H. im Krieger 
und im Herrscher (8, 9, 
14, Fußn. 1; 15,19, 25,114,128, 
144, 160). Auch den Feinden 
wird es zugeschrieben ( bräh¬ 
man 27 f.; xr argnah 28, Fußn. 1). 
Durch Trinken von Soma und 
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Milch (s. d.) wird es hervor¬ 
gerufen und verstärkt. Vgl. im 
Wörterverzeichnis I und II 
dvibärhas, cisti, fraHasti, manas, 
manah, mainyu, sravah 
Hexe, s. Zauberin 
Himmel 12, 143, 150 („die 
Glut“), 157. Himmelsselig¬ 
keit 18, 55. S. auch Glasberg, 
Himmelsgebirge, Götter, Indra, 
und im Wörterverzeichnis II 
liüxta, humata, huvarSta 
Himmelsatmosphäre=Liclit 
und Glut 12, 18, 52, 59, 150 
Himmelsfeuer 9, 13ff., 16, 
150. Personifiziert als Maz- 
däh „Verstand“ 146, Bahräm 
„König der geistigen Welt“ 
10, 45, fndra — Bfhaspäti usw. 
Flüssige Erscheinungsfor¬ 
men : Regen, Soma, Milch, Blut, 
Same, Menstruation, Urin, bes. 
der der Kuh (vgl. auch die Ver- 
wendungen von ved. mih, und 
ved. meghä, mldhväs). Vgl. auch 
„Feuer“., „Götter“, „Herzens¬ 
feuer“, „Mensch“, „Wind“ 
Himmelsgebirge 12,14 nebst 
Fußn. 1; 25, 72 

Himmelsgott schlägt Löcher 
ins Himmelsgebirge 12 f. 
Himmelskörper= Öffnungen 
im Himmelsgebirge (Kanäle, 
Himmelstore) 13, 16; = Manen 
unvermählter männlicher Per¬ 
sonen 19; = MiOras Augen 34; 
= MiOras Späher 34. Einzelne: 
Tistrya, Satavaesa, pairikä 
(s. d. im Wörterverzeichnis II) 
Himmelslicht, s. Himmels¬ 
feuer 

immelssee 12, 16 
immeisstrom 12, 16. Vier 
Himmelsströme 25 (RV. 1, 
62, 6) 

Himmelstore 13. (Vgl. 1IQF., 
Heft II) 


Hochzeit, s. ZaraOustra 
Hölle 156, = Haus der Daeva 
10; = Haus der Druj 10; = ralah 
21, 55; = tsmah 55; s. auch 
„Feuer“, „Finsternis“, „Druj“ 
Höllenfeuer, awestisch, 
= „schlechtes“ und „finsteres 
Feuer“ 9, 106, 140, 155 ff., 159. 
Es eignet dem anra mainyu 
(60), den daevischen Priestern 
und Stämmen (56 f., 61, 92). 
S. „Druj“ 

Hvögva 109 
id, s. Ilä 
Idä, s. Ijä 
Ilä, 67ff., 71 f. 

Indra (y ind — indh „leuchten“, 
„brennen“, s. „Soma“), Personi¬ 
fikation des Himmelsfeuers 9, 
14, Fußn. 1; 54,130; = Himmel 
90, 129, 134 („leuchtend“); 
= bfhaspäti„HQTr des Himmels¬ 
feuers“ 82; Befreier der Kühe 
(= Sterne) 82; Spender der 
Milch 72; des Reichtums 118 
Jahreszeiten 99 
J änaäruti 16 

Karapan, Bezeichnung der 
daevischen Priester im Awesta 
{ka-rapan, gebildet wie kams- 
nda, zu ved. rap, parirap) 61, 
92, 105, 156 

K^saoya, s. Hamün-See 
Kärttikeya 17 
Klugheit, s. „Feuer“ 
Kochen, eschatolog., 9, 101, 
108, 142, 147ff., 151, 153ff.; in 
flüssigem Metall 154 ff. S. auch 
„Eschatologie“, „Leichenver¬ 
brennung“, „Opfer“, „Agni“ 
Kriegsgott 17 
Kühe, irdische, mit den himm¬ 
lischen (= Sternen) identisch, 
darum Lichtwesen 82, 118, 
130; Wunder der Kuh 67, 
72ff., 161 ff.; Verehrung der 
Kuh 70 f. 










Kult, zoroastrischer 113 
Leichenverbrennung, nicht 
bei den awest. Stämmen 57; 
von ZaraOustra nicht gebilligt 
152; ihre Bedeutung 18, 98. 
Vgl. „Agni“, „Eschatologie“, 
„Kochen“, „Opfer“ 

Licht, s. „Feuer“ 

Lied = Feuer 51, 58 f., 76, 84, 
87, 114, 119 ff., 136. S. auch 
„Herzensfeuer“ und „Ga0ä“ 
Manen, Feuerwesen 19, 147 ff. 
Als Führer der Toten 147 f., 
150 f. Als Herrscher der devä 
149, 151 

Mazdäh, Verstand und Feuer, 
personifiziertes Himmelslicht 
9, 10, 50 

Mensch; Ausstrahlung der 
devä, geht nach dem Tode 
wieder in sie ein 149 f.; awest. 
als Ausstrahlung Mi0ras (Yt.10, 
108) 14. Vgl. Idg. F. 41, S. 195 
Menschenwelt 12 f. 
Menstruation, der Sub¬ 
stanz nach Himmelsfeuer 48; 
s. „Same“ und „Mensch“ 
Metall, s. „Kochen“ 
Methode 5 ff., 41, 44, 46f., 
62 f., 65 f., 94, 97 f., 146, 157 
Milch, flüssiges Himmelsfeuer, 
dem Soma und dem Hegen 
wesensgleich 67 ff. 71 ff., 76 f., 
125, 130, 144. Als Rausch¬ 
trank 72. Vgl. „Kuh“, „Indra“, 
„Asvin“, „Agni“, „Angiras“, 
„Soma“, „Püsän“ 
Milchstraße 12 
Mißwachs 21 

Miträ, MiGra 13, 14, 20, 34, 
38, Fußn. 1 zu 37; 51, 53 f. 
Morgenrot 14, 36 
Nahrung, s. „Götter“. 

Name. Kenntnis des Namens 
gibt Gewalt über seinen Trä¬ 
ger 91 f. 

Niederschläge, s. „Regen“ 


O pf er = Feuer 125f.; seine Be¬ 
deutung 17ff., 130, 167. Awe- 
stisches 57. S. auch „Agni“, 
„Eschatologie“, „Kochen“, 
„Leichenverbrennung“, „Soma 
und Milch“ 

Opferlieder, s. „Lied“ und 
„Gä0ä“ 

Opferpfosten 164fif. 

Parjänya 72 

Persische Formen im Awesta- 
Text 23 f. 

Personifikation 17, 69, 113 
Pflanzen, feuerhaltig 144; s. 

„Götter“ 

Plutos 126 

Püsän, Schöpfer der Milch 72; 
neben Rayi und Bhäga an¬ 
gerufen 126 

Raubkrieg 17, 106, 152 
Rausch und Rauschtrank, 
s. „Soma“, „Milch“ 

Rayi, s. „Besitz“ 

Regen, flüssiges Himmelslicht, 
mit Soma und Milch wesens¬ 
gleich 16, 68,89, daher = Milch 
89; ilä-haltig 72. — Wider¬ 
natürlicher 39 f. 

Reichtum, s. „Besitz“ 
Religion 95f., 115 
Rind, s. Kuh. — Im Awesta = 
alle nützlichen Tiere, ein¬ 
schließlich der Fische und 
Vögel 80 f. 

Same, männlicher, der Substanz 
nach = Himmelsfeuer 48, 79 
nebst Fußn. 1. Vgl. „Men¬ 
struation“, „Mensch“ und bija, 
tejas, tsukrä, cidra im Wörter¬ 
verzeichnis I u. II 
Sankara 11 

SärasvatI 14, Fußn. 1; 60 
Satavaesa 21, 51 
Schrift, s. „Buchschrift“ 
Seele, nach awestischer An¬ 
schauung zusammengesetztes 
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Wesen, ebenso nach Taitt.- 
Up.: 99 

Seelenweg 37f. (V. 19,28). 99f., 
148, 156. In den Pahlavi- 
Büchern 156ff. Vgl. auch 
„Manen“ und „Mensch“ 

Sehen, s. „Herzensfeuer“; = 
strahlen, scheinen 32 f. 

Si e d en, s. „Kochen“ und „Escha¬ 
tologie“ 

Soma, aw. Haoma, wie Milch, 
Blut, Harn, Regen flüssige Er¬ 
scheinungsform des Himmels¬ 
feuers (s. d.) und als Gott perso¬ 
nifiziert 49, 67, 69, 89, 90, 168 
(= agni). Diese Anschauung- 
schön arisch 114. Daher ihm 
ein ÄprI-Lied gewidmet 67, da¬ 
her Spender des Besitzes (s. d.) 
118, Schöpfer der Milch 72. Er 
heißt indu „der Entflammer“ 
(yind = indh, s. „Indra“) und 
trägt drei Entflammungsmittel 
(pavitra) in seinem Herzen 74. 
Personifiziert als Gott, um den 
man seinen Leib legt und der 
selbständig im Menschen (Krie¬ 
ger) handelt 69,70nebstFußn.5; 
75, 121. Von ZaraOustra be¬ 
kämpft 113. 

Soma und Milch werden ins 
Herz getrunken und in ihm 
und im mänas in reines Herzens¬ 
feuerverwandelt; die Mischung 
beider verleiht doppeltes 
Herzensfeuer, dvibärhas: 67, 71, 
73ff., 76, 91, 93, 130, 133f. 142. 
Vgl. „Milch“, „Regen“, „Surä“, 
und im Wörterverzeichnis I 
durosa(s), II dürao$a 


Sonne 15; eine Form des brähman 
35 ; = agni vaüvänarä 35 
Sonnenwendfest 42 
Sürä, Rauschtrank aus Gerste, 
der kein Herzensfeuer hervor¬ 
bringt 75 f. 

staota yesnya 57f. 

Stierbanner 70 
Sturm, s. „Wind“ 

Tistrya 21 
Upanisad 9 f., 98 f. 

Urin, s. Himmelsfeuer 
Usidarena 16, 36ff. 

Väruna 12, 13, 29, 34 
Vernunft, Verstand, s. 
„Feuer“ 

Viehzüchter 144 
Wasser, feuerhaltig 88, 114 
Weisheit, s. „Feuer“ 

Welt, mit Licht (Feuer) gefüllt 
14f. Vgl. „Himmel“, „Hölle“, 
„Menschenwelt“, „Welthälften“ 
Weltanschauung 95f-, 115 
Weltbild, arisches 12ff. 
Wind = Feuer 72, 118 
X« arenah, s. „Feuer“ 
Yakkha 44 
Yaksa 41—44 
Y a k s a r ä t r i 42 
Yima 16, 32f. 

ZaraOustra und seine Reform 
9ff'., 95ff., 113, 144ff., 152, 156. 
Seine angebliche Hochzeit mit 
Frasaostras Tochter 109 
Zauber 29f. 

Zauberer und Zauberinnen, 
Anhänger der Mächte der 
Finsternis 21, 60, 160 
Zauberspruch 21 
Zeus 9 
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